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Nr fung in den philoſophiſchen 
und mathematiſchen Wiſſenſchaften der 
Kuͤrze habe befleißigen muͤſſen, weil die⸗ 
ſes Lehrbuch nur fuͤr die erſten Anfaͤn⸗ 
ger beſtimmt iſt, und auch nach dem 
Verlangen des Herrn Verlegers nicht 
mehr als einen Band ausmachen folte; 
fo glaube ich, daß eine etwas ausfuͤhrli⸗ 
chere Abhandlung der darinnen enthal⸗ 
tenen Wiſſenſchaſten denjenigen, wel⸗ 
che ſich meiner geringen Arbeit bey dem 
Unterrichte der Jugend bedienen, nicht 
ganz misfaͤllig ſeyn werde. Ich übers 
gebe alſo gegenwaͤrtig meinen hochzu⸗ 

ver⸗ 
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verehrenden Leſern eine kurze Unter⸗ 
weiſung in den Anfangsgruͤnden der 
Naturlehre, welche ich auf eben die Art, 
wie die Vernunftlehre in der neuen 
Auflage, ausgearbeitet habe. Wegen des 
großen Umfangs dieſer Wiſſenſchaft, 
welche ſich nicht auf ſo wenige Bogen, 
als man jungen Leuten in die Haͤnde 
geben kann, bringen läßt, habe ich nur 
hier das Wichtigſte von denjenigen 
Wahrheiten vorgetragen, welche ſich 
ohne große Kenntniß der Mathematik 
verſtehen laſſen. Denn wie koͤnnte ich 
auf niedern Schulen dasjenige vor⸗ 
ausſetzen, was man nicht einmal auf 
hohen Schulen vorausſetzen darf? Ob 
ich ubrigens in der Wahl der Materien 
gluͤcklich geweſen ſey; ob ich nicht viel⸗ 
leicht bisweilen etwas mehr, bisweilen 
etwas weniger von einer Sache hätte 
ſagen ſollen; ob ich die Dunkelheit alle⸗ 
mal hinlaͤnglich vermieden und dieſe 
kleine Schrift ihrem Endzwecke gemaͤß 

ein⸗ 
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eingerichtet habe, mag das Urtheil der 
Kenner, und vorzuͤglich ſolcher, die ſich 
ſelbſt mit dem Unterricht junger Leute 
beſchaͤftigen, entſcheiden. Von dieſem 
Urtheile foll auch die ausfuͤhrlichere ub⸗ 
handlung der noch uͤbrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten abhaͤngen, wovon ich in meinem 
philoſophiſch⸗ mathematiſchen Lehrbu⸗ 
che den Anfaͤngern nur einen kurzen 
Begriff zu geben geſucht habe. 


Daß ich die große Zahl der Anwei⸗ 
ſungen zur Naturlehre durch dieſes Büz 
chelchen vermehre, braucht wohl keiner 
Entſchuldigung. Ich halte uͤberhaupt 
die zunehmende Menge der Lehrbuͤcher 
in keiner Wiſſenſchaft fúr ſchaͤdlich, ob- 
gleich manche und zwar meiſtentheils 
junge, entweder an Jahren oder an 
Einſichten junge, Recenſenten ein gro⸗ 
ßes Geſchrey erheben, wenn ſie ein 
neues Compendium erblicken; weil ih⸗ 
nen vielleicht nicht gleich ein andrer Ein⸗ 

gang 
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gang zu ihrer Recenſion einfallen will. 
Denn je mehr es dergleichen Buͤcher 
giebt, deffo eher kann der Schuler und 
der Lehrer eines darunter finden, das 
ſeinen Abſichten gemaͤß iſt. In der Na⸗ 
turlehre aber iff es fo gar nothwendig, 
daß beſtaͤndig neue Lehrbuͤcher erſchei⸗ 
nen; weil in keiner Wiſſenſchaft heut zu 
Tage ſo viel neue Entdeckungen und 
Verbeſſerungen gemacht werden, und 
gemacht werden koͤnnen, als in der Na⸗ 
turkunde, wodurch alfo ein Compen⸗ 
dium, das itzt noch ſo gut iſt, in zwan⸗ 
zig oder dreyſig Jahren ſehr mangelhaft 
werden muß, welches man bey den we⸗ 
nigſten andern Wiſſenſchaften zu be⸗ 
fürchten hat, wo ein hundertjaͤhriges 
Lehrbuch itzt noch eben fo vollſtaͤndig 
als vor hundert Jahren ſeyn kann, wo⸗ 
fern nicht etwa die Mode oder die 
Ruhmſucht eines Lehrers neue Kunſt⸗ 
wörter geſchaffen und alte Irrthuͤmer 
wider in Gang gebracht hat. Denn 
: ; wenn 
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wenn wir aufrichtig ſeyn wollen, ſo 
muͤſſen wir geſtehen, daß wir, trotz al⸗ 
ler Bemuͤhungen, in vielen Wiſſen⸗ 
ſchaſten noch nicht weiter gekommen 
ſind, und wegen der Einſchraͤnkung des 
menſchlichen Verſtandes auch vielleicht 
nicht viel weiter kommen koͤnnen, als 
unſre Vorfahren, die ſchon vor vielen 
Jahrhunderten gelebt haben. 


Was dieſe neue Auflage betrifft, ſo 
bin ich bemuͤht geweſen, dieſelbe nicht 
nur von den vielen Druckſehlern zu rei 
nigen, womit die erſte Ausgabe, ohne 
meine Schuld, verunſtaltet worden iſt, 
ſondern auch ſie uͤberhaupt der Abſicht 
eines ſolchen Lehrbuchs, und dem itzigen 
Zuſtande der Naturlehre gemaͤßer ein⸗ 
zurichten. Ich habe daher nicht nur 
bisweilen die Ordnung geaͤndert, ſon⸗ 
dern auch manche Stellen ganz umge⸗ 
arbeitet und die vornehmſten Entde⸗ 
ckungen eingeſchaltet, die ſeit der Er⸗ 

ſchei⸗ 
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ſcheinung der erſten Ausgabe in der Nas 
turlehre gemacht worden ſind. Die 
Tabellen, welche in der erſten Auflage 
den Capiteln ſelbſt, zu denen fie gehoͤ⸗ 
ren, eingeſchaltet ſind, habe ich itzt, 
um dem Rath eines Freundes zu fol⸗ 
gen, in den Anhang gebracht, die Sul⸗ 
zeriſche Tafel aber zur Beſtimmung 
der Hoͤhen vermittelſt des Barometers, 
ganz weggelaſſen, da man itzt nach den 
Regeln des Herrn de Luc dasjenige viel 
genauer finden kann, wozu man ſich 
ſonſt der itzt angefuͤhrten Sulzeriſchen 
Tabelle bediente. Geſchrieben zu Wit⸗ 
tenberg in der Leipziger Michaelmeſſe 
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Die Phyſik oder Naturlehreſcheint zwar. 
dem Namen nach eine Wiſſenſchaft der 

ganzen Natur, d. i. aller erſchaffenen 
Dinge zu ſeyn und in den altern Zeiten, in denen 
die urſprünglich griechiſche Benennung Phyſik 
entſtanden ift, verſtunden auch viele Weltweiſen 
dadurch nicht blos die Wiſſenſchaft von den Eigen⸗ 
ſchaften und Wirkungen der Körper, fondern auch 
die Lehre von Gott und von den Geiſtern fibers 
haupt; daher Cicero in feiner Definition der Phi⸗ 
loſophie die Gegenſtaͤnde der Naturlehre res diui- 
nas nennt. Allein die neuern Philoſophen und 
überhaupt die neuern Gelehrten nehmen dieſes 
Wort nicht in einer ſo allgemeinen Bedeutung, ſon⸗ 
dern verſtehen dadurch blos diejenige Wiſſenſchaft, 
welche fich mit der Betrachtung der natürlichen Koͤr⸗ 


per beſchaͤftiget, und ihre Eigenſchaften und Wir⸗ 


ungen, nebſt deren Urſachen, aus demjenigen, 
was wir durch Hilfe der Sinne von ihnen 5 rid 
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nehmen, durch richtige Schluͤſſe entdecken lehret. 
Man muf alfo heut zu Tage in der Naturlehre 
keine Abhandlung von den Geiſtern und Seelen 
ſuchen, wovon derjenige Theil der Philoſophie han⸗ 
delt, welcher die Pnevmatologie und Pſychologie 
genannt wird. 


Nu, 

Weil die Anzahl der natürlichen Körper, auch 
fo gar derjenigen, die wir bey unſern eingeſchraͤnk⸗ 
ten Fahigkeiten kennen, auſſerordentlich groß ift; 
ſo pflegt man in einer Anweiſung zur Naturlehre 
nicht leicht alle diejenigen Kenntniſſe vorzutragen, 
die eigentlich zur Nakurlehre gehören, fondern 
dieſelben, zur Vermeidung der Weitlaͤuftigkeit, in 
verſchiedene Wiſſenſchaften zu vertheilen, und in 
der Phyſik ſelbſt, auſſer den allgemeinſten Eigen⸗ 
ſchaften der Körper, nur die beſondern Eigen- 
ſchaften der fo genannten elementariſchen Körper, 
nehmlich der reinen Erde, des Waſſers, der Luft, 
des Feuers, des Lichts, der electriſchen und magne⸗ 
tiſchen Materie, nebſt der Einrichtung des ganzen 
Weltgebaͤudes, und der Bewegung der himmli⸗ 
ſchen Körper zu erklären. Will man alfo die verz 
ſchiedenen Claſſen der übrigen Körper, zu deren 
Kenntniß der Menſch gelangen kann, nebſt ihren 
Eigenſchaften kennen lernen; ſo muß man in der 
natůrlichen Geſchichte davon Unterricht ſuchen. 
Will man die verſchiedene Arten wiſſen, wie die Koͤr⸗ 
per in ihre Beſtandtheile aufgelöfee werden koͤn⸗ 
nen, ſo muß man die Chymie um Rath fragen; 
und verlangt man eine genaue Erkenntniß von dem 
Bau und der Nature des menſchlichen Körpers, 
ſo muß man ſeine Zuflucht zu der Anatomie und 

zu 
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zu den medieiniſchen Wiſſenſchaften überhaupt neh⸗ 
men, welche gröͤßtentheils nichts anders ſind, als 
Theile der Naturlehre, die man befonders und auge 
fuͤhrlich bearbeitet hat. 


Ge 3. 

Weil wir alle Kenntniſſe der Naturlehre entweder 
durch den Gebrauch unſrer Sinne, oder durch den 
Gebrauch unſrer Vernunft erlangen; ſo hat man 
aus dieſer Wiſſenſchaft zwey Haupttheile gemacht, 
wovon der eine die Experimentalphyſik, und 
der andere die dogmatiſehe Phyſik genannt wird, 
obgleich nicht alle Naturforſcher diefe beyden Theile 
von einander trennen. Nemlich die Experimental⸗ 
phyſik enthält diejenigen Wahrheiten, die fich durch 
Hilfe der Erfahrung erkennen laſſen; in der dog⸗ 
matiſchen Phyſik aber wird gezeigt, wie man 
aus ſolchen Erfahrungen die Eigenſchaften der 
Körper, und die Urſachen ihrer Wirkungen herlei⸗ 
ten konne. Aus dieſen Erklaͤrungen ift alfo ofen- 
bar, daß die dogmatiſche Phyſſk ohne die Experi⸗ 
mentalphyſik nicht beſtehen, dieſe hingegen ohne 
jene von keinem großen Nutzen ſeyn würde. 


. 4. 

Man pflegt auch bisweilen bey Betrachtung 
der natürlichen Körper, auſſer ihren Eigenſchaften 
und Wirkungen, die Endzwecke zu erwaͤgen, welche 
ſich der Schöpfer bey Hervorbringung derſelben 
vorgeſetzet hat, und alsdenn bekommt die Natur⸗ 
lehre, oder ein Theil derſelben, auch den Namen 
der Teleologie, d. i. der Wiſſenſchaft von den 
Abſichten der natürlichen Dinge. Dieſe Unterſu⸗ 
chung der göttlichen e iſt zwar überaus > 
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benswürdig und vortreflich; allein unſre einge⸗ 
ſchraͤnkten Faͤhigkeiten laffen uns nicht hoffen, daß 
wir es in dieſer Art von Erkenntniß, auf welche 
nicht nur der beruͤhmte Freyherr von Wolff, ſon⸗ 
dern auch andre Gelehrte viel Fleiß gewandt haben, 
ſehr weit bringen werden. 


§. 5 

In Anſehung der Erfahrungen, deren man 
ſich in der Naturlehre bedient, iſt noch folgendes 
zu merken. Man nennt nehmlich nicht nur dieje⸗ 
nigen Saͤtze Erfahrungen, die man unmittelbar 
durch die Sinne, ohne den geringſten Schluß zu 
machen, erkennt, ſondern auch ſolche, mit denen 
ſchon ein Schluß verbunden wird, den man ſich 
aber nicht allemal deutlich vorſtellt. Die erſten 
werden daher von den Weltweiſen reine, die an⸗ 
dern aber vermiſchte Erfahrungen genannt, wel⸗ 
che beide Arten man genau von einander unterſchei⸗ 
den muß, weil aus einer Verwirrung derſeſben 
viele Irrthuͤmer und Unwahrheiten folgen können. 
Denn eine vermiſchte Erfahrung kann nicht als ein 
Grundſatz, fo wie eine reine Erfahrung, angenom⸗ 
men werden, ſondern erfordert allemal einen Bez 
weis, wofern derſelbe nicht etwan ſo beſchaffen iſt, 
daß er einem jeden in die Augen leuchtet. Wenn 
man alſo z. E. ſaget, es ſey eine Erfahrung, daß 
die Schwere olle Körper gegen den Mittelpunct 
der Erde treibe, fo muß dieſes von einer vermiſch⸗ 
ten Erfahrung verſtanden werden; denn durch Hülfe 
der bloßen Sinne können wir es nicht wahrnehmen, 
ob die Linien, in welchen die Körper vermöge ihrer 
Schwere gegen die Erde fallen, nach der Mitten 
der 
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der Erde gehen oder nicht. Die reine oder eigentliche 
Erfahrunglehret nur fo viel, daß die Kraft der Schwe. 
re die Körper in ſenkrechten Linien nach der Oberfläche 
der Erde treibt. Iſt nun die Erde eine vollkomm⸗ 
ne Kugel; fo kann man aus dieſer reinen Erfahrung 
durch Hülfe der Geometrie ſchließen, daß alle Di⸗ 
tections = Linien der ſchweren Körper in dem Mit- 
telpunete der Erde zuſammen kommen müffen. Sit 
aber die Erde keine vollkommene Kugel; ſo findet 
auch dieſer Schluß nicht ſtatt, und es laͤßt fid) als⸗ 
denn nicht eigentlich behaupten, daß die Schwere 
gegen den Miktelpunet zu wirke. Man muß daz 
ber bey jedem Erfahrungsſatze, den man in der 
aturlehre oder ſonſt gebrauchen will, genau un⸗ 
terſuchen, ob er eine reine Erfahrung ſey oder 
nicht, wenn man fich nicht der Gefahr zu irren aus⸗ 
ſetzen will. Am öftern fehlt man bey folden Gaz 
tzen, in denen von Urſachen und Wirkungen die 
Rede iſt, wo Ungeübte immer vermiſchte Erfah⸗ 
rungen für reine zu halten pflegen. Hat z. E. je: 
mand bey Zahnſchmerzen ſich eines Magnets be⸗ 
dient und darauf ſeine Schmerzen verlohren; ſo 
pflegt er fehr oft zu behaupten, er wiſſe aus einer 
untrüglichen Erfahrung, daß der Magnet ein Mit- 
tel wider die Zahnſchmerzen ſey. Allein wer die 
Sache genau überlegt, der wird finden, daß hier 
ſchon ein Schluß gemacht worden iſt, und daß die 
Sinne eigentlich nichts weiter lehren, als dieſes: 
auf den Gebrauch des Magnets folgt die Stillung 
der Zahnſchmerzen; woraus hernach ferner gefthlof- 
ſen wird, daß der Magnet vielleicht die Urſache 
von dem Ende der Schmerzen ſeyn werde; wel⸗ 
cher Schluß aber oft falſch ift, weil er fich auf den 
3 A 3 Satz 
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Satz gründet: wenn zwey Dinge auf einan⸗ 
der folgen, ſo iſt das eine die Urſache von 
dem andern. Dieſes laͤßt ſich aber nur alsdenn 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten, wenn ein 
ſolches Aufeinanderfolgen der Dinge in ſehr vielen 
Faͤllen bemerkt worden iſt. Denn es kann z. E. 
in eben dem Augenblicke, da man einen Magnet 
an den kranken Zahn bringet, eine andere, uns 
unbekannte Urſache auf ihn wirken und die Schmer⸗ 
zen deſſelben vertreiben. 


§. 6. 


Die eigentlichen Erfahrungen, welche man in 
der Naturlehre noͤthig hat, laffen fich bequem in 
zwey Claſſen bringen, weil es vorzüglich zwey Wege 
giebt, dieſelben zu erhalten. Nehmlich einige Ei⸗ 
genſchaften der Körper erkennen wir {chon} indem 
wir bey unſerer Empfindung blos die gehörige Auf⸗ 
merkſamkeit und Vorſicht gebrauchen, und dieſe 
Art von Erfahrungen, welche die erſte Claſſe aus⸗ 
machen; nennt man Beobachtungen oder Ob⸗ 
ſervationen, welche man wieder in gemeine und 
kuͤnſtliche Beobachtungen einzutheilen pflegt. 
Gemeine Beobachtungen ſind ſolche, wozu 
man blos ſeine Sinne braucht, kuͤnſtliche aber 
diejenigen, wozu man, auſſer den Sinnen, noch 
anderer Werkzeuge oder Hilfsmittel noͤthig hat. 
So iſt es z. E. eine gemeine Beobachtung, daß 
diejenige Hälfte des Monds, die gegen uns zuge⸗ 
kehrt iſt, bisweilen ganz, bisweilen nur zum Theil 
oder gar nicht erleuchtet ift; weilf wir dieſes durch 
Hilfe der bloßen Augen, ohne ein anderes Hülfs⸗ 

mit⸗ 
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mittel erkennen. Hingegen, daß die Trabanten 
des Jupiters und des Saturns manchmal verfin⸗ 
ſtert werden, iſt eine kuͤnſtliche Beobachtung; 
weil wir uns, um dieſes zu bemerken, nicht nur 
der Augen, ſondern auch der Fernglaͤſer bedienen 
muͤſſen. : 


§. 7. 

Die zweyte Claſſe von Erfahrungen beſteht aus 
denjenigen, die nicht anders möglich ſind, als 
wenn wir gewiſſe natürliche Urſachen mit Fleiß zu⸗ 
ſammen ordnen, und gleichſam die Korper durch 
Hilfe der Kunſt zu gewiſſen Wirkungen ndthigen, 
welche wir ohne dieſen Zwang ſonſt nicht würden 
wahrnehmen können. Man nennt dieſe Art, die 
Eigenſchaften die Körper zu erkennen, Verſuche 
oder Experimente. Zu dieſer Gattung gehort 
z. E. die Erfahrung, daß jeder Lechtſtrahl, welcher 
aus der Sonne kömmt, aus ſieben Strahlen von 
verſchiedenen Farben zuſammengeſetzet iſt; denn 
dieſes koͤnnen wir nur alsdenn wahrnehmen, wenn 
wir durch ein verfinſtertes Zimmer das übrige Licht 
von dem zu betrachtenden Strahle abhalten, und 
hernach dieſen Strahl durch ein dreyeckigtes glaͤſer⸗ 
nes Priſma gehen laſſen; wodurch er in ſieben ein. 
fachere Strahlen von verfchiedener Farbe zeriheilt 
wird. Durch dergleichen fleißig angeſtellte Ver⸗ 
ſuche haben die neuern Weltweiſen groͤßtentheils 
den Vorzug vor den aͤltern Philoſophen in der Na⸗ 
turlehre erhalten Denn nichts traͤgt ſo viel zur 
Verbeſſerung und Erweiterung dieſer Wiſſenſchaft 
bey, als die Befolgung des Raths, mit Seuer 
und Eiſen auf die Natur los zu gehen, wel- 
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chen der berühmte Canzler von England, Baco 
von Verulam, den Naturforſchern gegeben hat. 


Sey 

Ehe ich nun zu der Abhandlung der Natur⸗ 
lehre ſelbſt fortgehe, wird es nichts uͤberflüſſiges ſeyn, 
noch etwas weniges von dem Nutzen und der Vor⸗ 
treflichkeit dieſer Wiſſenſchaft zu erinnern; ob fih 
gleich jeder ſelbſt davon überzeugen kann, wenn er fich 
nur die Mühe geben will, einen kleinen Theil derjeni⸗ 
gen Wahrheiten, welche fie enthält, recht zu berden⸗ 
ken, oder auch nur überhaupt ihren Inhalt genau 
zu erwägen. Denn da wir beſtaͤndig mit Körpern 
umgeben ſind, die einen großen Einfluß auf uns 
haben, und da eine Menge derſelben uns theils 
zur Erhaltung unfers Lebens, theils zur Befoͤrde⸗ 
rung unſers Vergnuͤgens unentbehrlich ift; da über- 
dieſes ein unrechter Gebrauch derſelben uns leicht 
in die aͤuſſerſte Gefahr ſtürzen kann: fo erhellet 
wohl ohne weitlaͤuftigen Beweiß, daß eine richtige 
Kenntniß von den Eigenſchaften und Wirkungen 
der Korper dem menſchlichen Leben große Vor⸗ 
theile verſchaffen müffe, und daß alfo die Wiſſen⸗ 
ſchaft, durch welche wir eine folche Erkenntniß er⸗ 
langen konnen, unter die allernützlichſten und vor- 


treflichſten Wiſſenſchaften zu rechnen fey, 


§. 9. . 

So groß aber auch der jetzt angeführte Nutzen 
der Naturlehre iſt, fo iſt er doch gar nicht für die 
einzige Urſache zu halten, weswegen ſich ein jeder 
vernuͤnftiger Menſch die Erlernung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſollte empfohlen ſeyn laſſen. Denn auffer 
der Offenbarung giebt es wohl keine Wiſſenſchaft, 

die 
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die fo viele und fo wichtige Beweiſe von der Alls 
macht, Weisheit und Güte des Schöpfers enthielte, 
als die Naturlehre, wie unter andern folgende bes 
kannte Schriftſteller, Bernhard von Klieuwen- 
tyt in feinem rechten Gebrauch der Weltbe⸗ 
trachtung zur Erkenntniß der Macht, Weis⸗ 
heit und Guͤte Gottes; Willhelm Derham 
in feiner phyſiſehen Theologie; M. Chri⸗ 
ſtoph Chriſtian Sturm, in den Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Werke Gottes im Reiche der 
Natur und J. §. Martiner in ſeinem Rares 
chismus der Natur, ausführlich gezeigt haben. 
Ueberdieſes ift die Naturlehre das befte Mittel uns 
vor dem Aberglauben und der daraus entſtehenden 
unndrhigen Furcht zu bewahren. Was fir ein 
Schrecken uͤberfaͤllt nicht gemeiniglich diejenigen, 
welche keine Kenntniß von der Naturlehre haben, 
wenn ſich ein Komet mit einem anſehnlichen Schweife 
ſehen läßt, den der Aſtronom mit eben dem Ver⸗ 
gnügen beobachtet, womit er den praͤchtigen Rez 
genbogen oder eine andre ſanfte Erſcheinung in der 
Natur zu betrachten pflegt! Irrlichter, fliegende 
Drachen und andre dergleichen Lufterſcheinungen 
werden diejenigen, die ſich richtige Begriffe von 
dieſen Dingen aus der Naturlehre gemacht haben, 
gewiß nicht mit dem Pöbel für Geſpenſter und 
Wirkungen des Teufels anſehen. Die ſogenann⸗ 
ten Ableiter, welche das einzige Mittel ſind, ein 
Gebäude gegen die Verwuͤſtungen des Blitzes zu 
ſchützen, konnen nur von denjenigen verworfen mets 
den, denen die Natur des Gewitters, und die Ur⸗ 
fahe, warum der Schöpfer Gewitter entſtehen laͤßt, 
gaͤnzlich unbekannt find, 
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t Ne To ; 1 
Die itzt angeführten Vortheile, welche uns die 
Naturlehre verſchaft, ſollten wohl einen jeden Men⸗ 
ſchen, der hierzu Zeit und Gelegenheit hat, noth⸗ 
wendig anreitzen, ſich wenigſtens die vornehmſten 
Wahrheiten dieſer ſchaͤtzbaren Wiſſenſchaft bekannt 
zu machen; geſetzt, daß er auch ſonſt nicht willens 
waͤre, ſich der Philoſophie oder der Gelehrſamkeit 
überhaupt zu widmen. Es iſt aber wohl zu mer⸗ 
ken, daß ohne Kenntniß der Mathematik, keine 
gründliche Kenntniß der Naturlehre moͤglich iſt; 
daher ein jeder, welcher die Annehmlichkeiten und 
Vortheile der letztern Wiſſenſchaft genießen will, 
vor allen Dingen wenigſtens die Arithmetik und 
gemeine Geometrie erlernen muß. Viele wichtige 
Materien in der Naturlehre erfordern ſogar zu ei⸗ 
ner gründlichen Erkenntniß derſelben die Höhere 
Geometrie und die Rechnung des Unendlichen. 
Denn die Wiſſenſchaft der naturlichen Dinge, wie 
der Freyherr von Wolff ſchon angemerket hat, finz 
det man zwar in jenem großen Buche, welches 
uns beſtaͤndig aufgeſchlagen vor Augen liegt, ich 
meyne die ſichtbare Welt; allein niemand kann in 
dieſem Buche leſen, oder daſſelbe verſtehen, wenn 
er ſich nicht vorher mit der Sprache bekannt ge⸗ 
macht hat, in welcher es abgefaſſet iſt. Die Cha⸗ 
raktere aber dieſer Sprache ſind Triangel, Cirkel 
und andere geometriſche Figuren, ohne deren 
Kenntniß ſich kein Wort davon verſtehen laͤßt. 
Schon dieſe Schrift wird zeigen, daß man ohne 
die Beyhuͤlfe der Arithmetik und Geometrie ſehr 
wenige Saͤtze in der Naturlehre begreifen kann, 
obgleich nur der geringſte und leichteſte Theil dieſer 
Wi⸗ 
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Wiſſenſchaft vorgetragen werden foll; weil die Ab⸗ 
ficht der gegenwaͤrtigen Unterweiſung nur dieſe iff, 
den Anfaͤngern einen kleinen Vorſchmack von der 
Naturkunde zu geben, um ihnen nach einer voll⸗ 
kommnern Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft, die fie 
aus den Schriften der Naturforſcher erlangen koͤn⸗ 
nen, einigermaßen Luſt zu machen. x 
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Von den allgemeinen Eigenſchaften der Koͤrper 
uͤberhaupt, und ins beſondere von der 
Theilbarkeit, Poroſitaͤt, Ausdehnung, 
Undurchdringlichkeit und Traͤgheit. 


ae 


Die Weltweiſen theilen alle vollſtaͤndige Dinge 

oder Subſtanzen, d. i. diejenigen Dinge, 
deren Daſeyn nicht das Daſeyn eines andern Din= 
ges erfordert, in Geiſter und Materie ein, 
Nemlich alle Subſtanzen, welche die Faͤhigkeit zu 
denken haben, heißen Geiſter; diejenigen Sub⸗ 
ſtanzen aber, denen die Faͤhigkeit zu denken man⸗ 
gelt, werden unter dem Namen der Materie bez 
griffen. Die Materie ift entweder theilbar oder 
nicht. Materielle Subſtanzen, die aus wirklich 
trennbaren Theilen beſtehen, heißen Koͤrper; die- 
jenigen aber, die vollkommen einfach, d. i. die 
nicht aus trennbaren Theilen zuſammen geſetzet 
ſind, werden Atomen oder Elemente genannt. 
Doch ift hier zu merken, daß man das Wort Ele- 
ment in der Naturlehre auch noch in einer andern 
Bedeutung nimmt, wie bald gezeiget werden foll, 
Die Elemente der Körper werden auch Monaden 
genannt; weil man durch dieſes Wort überhaupt 
alle einfachen Subſtanzen verſtehet, fie mögen die 
Faͤhigkeit zu denken haben oder nicht. 


9. 12. 
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e 

Die Theile aus denen ein Körper beſtehet, find 
entweder gleichartig, wie z. E, die Theile des rei⸗ 
nen Waſſers und der Luft, oder ungleichartig, wie 
z. E. die Theile einer Pflanze oder eines Thieves 
daher pflegt man die Koͤrper in einfache und ver⸗ 
miſchte einzutheilen. Die einfachen ſind aus 
lauter gleichartigen, die vermiſchten aber aus un⸗ 
gleichartigen Theilen zuſammengeſetzet. Die ein⸗ 
fachen heiſſen auch elementariſche Koͤrper oder 
Elemente, welche man alfo mit den Elementen 
in der vorigen Bedeutung nicht verwirren muß. 
Einige Schriftſteller pflegen ſich daher, um dieſer 
Verwirrung vorzubeugen, der Beywoͤrter meraz 
phyſiſch und phyſiſch zu bedienen. Nemlich 
phyſiſche Elemente heiſſen die einfachen aus lau⸗ 
‚ter gleichartigen Theilen beſtehenden Körper; mez 
taphyſiſche Elemente aber die untheilbaren ma⸗ 
teriellen Subſtanzen, die auch, wie ſchon vorhin 
angemerkt worden iſt, unter dem Namen der 
Atomen verſtanden werden, 


. gs 

Ueber die metaphyſiſchen Elemente, die des⸗ 
wegen dieſen Beynamen erhalten haben, weil ſie 
vorzüglich in der Metaphyſik betrachtet werden, 
iſt zwar in den neuern Zeiten von den Philoſophen 
ſehr viel geſchrieben und geſtritten worden; allein 
unſre Kenntniß davon iſt deffen ungeachtet doch noch 
ſehr mangelhaft und unvollkommen geblieben, und 
wird auch wahrſcheinlicher Weiſe dieſen Mangel 
immer behalten; weil wir in der Theilung der Kör- 
per, wegen der allzugroßen Subtilitaͤt Bee, 

t u 
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und wegen der Unvollkommenheit unſrer, auch 
mit Inſtrumenten bewafneten Sinne, niemals bis 
auf die ganz einfachen Theile kommen, und alſo 
keine Erfahrungen von ihnen einziehen können. 
Denn diejenigen Körper, welche unfern bloßen 
Augen die kleinſten Dinge in der Natur zu ſeyn 
ſcheinen, z. E. die ſogenannten Sonnenſtaͤubchen, 
ſind noch immer aus einer unzaͤhlbaren Menge 
von Theilchen zuſammengeſetzt; wovon man ſich 
durch ein gutes Vergroͤſſerungsglas fepe leicht über- 
zeugen kann. ; ` 
§. 14. 

Die Eigenſchaften, welche man den Körpern 
zuſchreibet, werden entweder bey allen, ohne Aus⸗ 
nahme, oder nur bey einigen Koͤrpern angetroffen. 
Man pflegt daher die Eigenſchaften der Koͤrper in 
allgemeine, die nehmlich jedem Körper zukommen, 
und in beſondere, die nur gewiſſen Körpern eigen 
ſind, einzutheilen. ; 


§. 15. ' 

Die allgemeinen Eigenfchaften der Körper find 
die Theilbarkeit, die Poroſitaͤt, die Ausdeh⸗ 
nung, die Undurchdringlichkeit, die Traͤg⸗ 
heit die Bewegbarkeit und die Attraction. 
Die meiſten dieſer Eigenſchaften erkennen wir un⸗ 
mittelbar aus den Begriffen, welche wir von den 
‚Körpern haben, und aus den erſten Grundfäßen 
der menſchlichen Erkenntniß; fie find alfo den Kör- 
pern weſentlich. Von der Poroſitaͤt und der Af- 
traction aber laͤßt ſich dieſes nicht behaupten; ſie 
werden nur deswegen unter die allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften gerechnet, weil man fie bey allen Körpern, 
von 
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von welchen wir einige Kenntniß haben, antrifft, 
ob fich gleich auch Körper ohne diefe beyden Eigen⸗ 
ſchaften denken laffen, 


§. 16. 


Durch die Theilbarkeit, welche unmittelbar 
aus der Definition eines Körpers fließt, (§. 11.) 
verſteht man hier nicht, wie in der Geometrie und 
Arithmetik, blos die Möglichkeit, fich verſchiedene 
Theile bey einer Sache vorzuſtellen; denn dieſe 
Theilung, die nur in Gedanken geſchiehet, findet 
auch bey den einfachen Subſtanzen ſtatt: ſondern 
es wird dadurch diejenige Eigenſchaft angezeiget, 
vermöge welcher die Theile, die man ſich bey einem 
Körper vorſtellt, von einander wirklich abgeſondert 
und in einen andern Raum gebracht werden koͤn⸗ 
nen; welche Art der Theilung auch von einigen 
Schriftſtellern die phyſikaliſche, fo wie jene, die 
nur in Gedanken geſchiehet, die mathematische 
genannt wird. Die meiſten Körper laffen fih in 
eine auſſerordentliche Menge von Theilen zerglie⸗ 
dern, ſo daß die Erzaͤhlung davon faſt allen denen, 
die keine Kenntniß von den Wahrheiten der Ma⸗ 
turlehre haben, unglaublich vorkömmt. Von den 
vielen Beyſpielen, welche man davon in den 
Schriften der Naturforſcher antrift, will ich nur 
einige anführen. $ 


§. 17. ’ 

Ein Gran Gold, welches ein fo kleines Stüͤck⸗ 
chen ift, daß es etwa den achten Theil einer Cuz 
biklinie ausmacht, laͤßt fich, wenn es geſchlagen 
Be ausdeh e ei — 
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funfzig Quadratzoll einnimmt. Nun enthaͤlt ein 
Quadratzoll roo Quadratlinien, und eine Qua⸗ 
dratlinie 100 Quadratſerupel, folglich ein Qua- 
dratzoll ooo Quadratſerupel und 50 Quadrat- 
zoll 500000 Quadratſerupel; welches noch fehe 
merkliche Theile ſind, die man auch mit bloͤden 
Augen erkennen kann. Da alſo eine Cubiklinie 
Gold 8 Gran enthaͤlt; fo ift klar, daß ſich eine 
Cubiklinie Gold, in 8 mal Foo, d. i. in 
4000060 Quadratſerupel ausdehnen läßt, Be⸗ 
trachtete man dieſe Theile durch ein Vergröße⸗ 
rungsglas, welches 1ocoomal vergrößert; fo würde 
man dadurch roooomal mehr Theile erblicken. Es 
iſt alſo gewiß, daß in einer einzigen Cubiklinie 
Gold 10000 mal 4000000 d. i. 40,000,000,000 
Theile anzutreffen ſind, die noch eine ſehr merkliche 
Zuſammenſetzung haben. x 


% 18. 


Der berühmte engliſche Naturforſcher Boyle 


hat einen Gran Kupfer durch Salmiakſpiritus auf⸗ 
gelöſet, und dieſe Solution in eine Menge Waſſer 
gegoſſen, welche 28534 Gran gewogen, wodurch 
das ganze Waſſer blau gefaͤrbet worden iſt. Da 
nun ein Gran Waſſer 288858 eines Cubikzolls aus⸗ 
macht, fo hat das gefärbte Waſſer über 105 Cuz 
bikzoll Raum eingenommen; und weil jedes ſicht⸗ 
bare Theilchen des Waſſers blau geworden iſt, ſo 
muß in jedem Waſſertheilchen wenigſtens ein Theil⸗ 
chen des aufgelöſten Kupfers vorhanden geweſen 
ſeyn. Ein Cubikzoll enthale 1000 Cubiklinien und 
eine Cubiklinie 1000 Cubikſerupel; folglich ein Cuz 
bikzoll 1000000, und 105 Cubikzoll E 

us 
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Cubikſcrupel; welches noch ſehr zuſammengeſetzte 
Theile ſind, die ſich auch mit bloßen Augen ſehr 
wohl unterſchelden laſſen; woraus alſo erhellet, daß 
ein kleines Stückchen Kupfer, das nur einen Gran 
wiegt, in 105000000 fichibare Theile wirklich ges 
theilt werden kann. N 


“29% 

Mit einem Gran Weyrauch läge fich, wenn 
er angezuͤndet wird, ein Zimmer erfüllen, deffen 
Länge und Breite zwanzig, die Höhe aber funfze⸗ 
hen Schuh betragt. Da nun die gewohnlichen Stu⸗ 
ben als Parallelepipeda betrachtet werden können; 
fo muß der körperliche Innhalt eines Raums von 
der itzt angeführten fånge, Breite und Höhe, wie 
in der Stereometrie gezeigt wird, zomal zomal 15 „d. 
i. 6000 Eubikſchuh, folglich 6,000,000,600,000,, 
Cubikſerupel enthalten. In fo viel Theile muß 
daher ein Gran Weyrauch durch das Feuer wenig⸗ 
ſtens aufgelöfet werden, weil man in jedem Puncte 
des Zimmers den Geruch davon empfindet. 


§. 20. 


Swenhoef hat im Waſſer, worein er Pfeffer 
gethan, und welches er an die Luft geſetzet hakte, 
durch Hülfe eines Vergröſſerungsglaſes kleine Thier⸗ 
chen bemerket, deren Diameter ktauſendmal kleiner 
war, als der Diameter eines Sandkoͤrnchens. Da 
ſich nun die kugelförmigen Körper, nach dem bes 
kannten Lehrſatze der Stereometrie, wie die Cubik⸗ 
zahlen ihrer Durchmeſſer verhalten; ſo muß ein 
ſolches Thierchen kauſend Millionenmal kleiner gee 
weſen ſeyn, als ein 9 weil * 
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Cubikzahl von 1, wodurch hier der Diameter ei⸗ 
nes ſolchen kleinen Thierchens ausgedrückt wird, zu 
der Cubikzahl von 1000,- als den Diameter eines. 
Sandköoͤrnchens, verhaͤlt, wie 1 zu 1000000000, 
Nun üderlege man einmal, wie klein und ſubtil die 
Gliedmaßen ſolcher Thierchen, deren Bewegungen 
vom Lowenhoek ſehr deutlich bemerket werden konn⸗ 
ten, geweſen ſeyn muͤſſen, und wie viel Theilchen 
man ſich alſo in einem ſo kleinen Raume, als ein 
Sandkoͤrnchen einnimmt, noch vorſtellen konne. 


ic IE I T a 

Die Porofitåt wird diejenige Eigenſchaft eiz 
nes Körpers genannt, vermöge welcher man ben 
ihm Zwiſchenraͤume findet, die von der eigentlichen 
Materie des Koͤrpers leer ſind, und die ſonſt auch 
in der lateiniſchen Sprache Pori, und in der deut⸗ 
ſchen bey einigen Arten von Körpern Schweis⸗ 
loͤcher heißen. Diejenigen Pori, die noch in die 
Sinne fallen, ſind nicht ganz leer, wenn ſie gleich 
nichts von der Materie enthalten, aus welcher der 
Körper beſtehet, ſondern gemeiniglich mit Luft oder 
mit einer andern fluͤßigen Materie angefuͤllet. Als 
lein ob es nicht unter den kleinen Zwiſchenraͤumen, 
die unſern Sinnen wegen ihrer Subtilitaͤt entgehen, 
und in welche die Lufttheilchen, weil ſie nicht zarte 
genug find, nicht mehr dringen konnen, einige 
ganz leere Räume (vacuum difleminatum) giebt, 
iſt eine Frage, über welche von den Gelehrten im⸗ 
mer noch geſteitten wird, die aber zum Gli Feiz 
nen großen Einfluß in die wichtigen Wahrheiten 
der Naturlehre hat. Daß nun alle Körper ‚die 
uns bekannt ſind, Poros haben, laͤßt ſich leicht 
i durch 
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durch die Erfahrung beweiſen. Bey einigen Ar⸗ 
ten von Koͤrpern, z. E. bey dem Schwamme, bey 
der Haut der Menſchen und Thiere, bey den 
Pflanzen, und bey manchen Steinen kann man ſich 
ſchon mit bloßen Augen, bey andern aber durch 
die Vergroͤſſerungsglaͤſer, oder durch einige leichte 
Verſuche von ihrer Exiſtenz überzeugen. Man 
laſſe z. E. Silberglätte in ſcharfem Welneſſige auf- 
löſen, welches die ſogenannte ſympathetiſche Dinte 
giebt, und beſchreibe mit dieſer flußigen Materie, 
welche die Farbe des Eſſiges behält, ein weiſſes 
Papier; ſo wird man die Schrift, ſo bald ſie ge⸗ 
trocknet iſt, nicht bemerken koͤnnen. Taucht man 
aber ein Loͤſchpapier in eine andere flußige Materie, 
die aus gemeinem Waſſer, Operment, und unge⸗ 
löͤſchtem Kalke zubereitet worden; fo kann man 
durch daſſelbe, auch wenn es getrocknet iſt, die un⸗ 
ſichtbare Schrift wieder ſichtbar machen, und zwar 
nicht nur, wenn man das Löſchpapier unmittelbar 
auf das beſchriebene Papier, ſondern auch, wenn 
man das eine zwiſchen die erſten, und das andere 
zwiſchen die letzten Blaͤtter eines dicken Buchs von 
fünf bis ſechs hundert Seiten legt, und daffelbe 
unter die Preſſe bringt; welches ein Beweiß iſt, 
daß die Blätter des Buches eine große Menge lee⸗ 
rer Zwiſchenraͤume haben muͤſſen, weil die Aus⸗ 
dümſtungen des Löfchpapiers in einigen Minuten 
durch dreyhundert und mehr Blatter, bis auf das 
beſchriebene weiße Blatt dringen und die darauf be⸗ 
findliche Schrift braun faͤrben. Selbſt das Gold, 
welches doch der dichteſte unter allen bekannten 
Körpern ift, enthalt eine große Anzahl von ſolchen 
leeren Zwiſchenraͤumen; welches daraus klar iſt, 
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weil fich das Queckſilber den Augenblick hinelnzie⸗ 
bet, und weil es von dem Goldſcheidewaſſer völlig 
aufgeldfet wird, welches ohne die Poroſttaͤt des 
Goldes unmöglich geſchehen könnte. Ueberhaupt 
iſt auch bekannt, daß alle Koͤrper, ſo wohl die fe⸗ 
ften, als auch die fluͤßigen, von dem Feuer, von 
der magnetiſchen, von der electrifchen, und von 
andern Materien durchdrungen werden, welches 
wegen der Undurchdringlichkeit der Körper nicht 
möglich wäre, wenn fie keine Poros haͤtten. Wir 
koͤnnen alſo die Poroſitaͤt mit Recht unter die all⸗ 
gemeinen Eigenſchaften der Körper rechnen, ob 
man gleich nicht fagen kann, daß fie ihnen weſentlich 
ſey, weil ein Körper ohne Poroſttaͤt nichts wider⸗ 
ſprechendes enthaͤlt. Die Urſache aber, warum 
der Schöpfer den Körpern dieſe Eigenſchaft gege⸗ 
ben hat, iſt leicht einzufehen, weil fie nemlich ohne 
dieſelbe nicht auf fo vielfache Art in einander wir⸗ 
ken und einander veraͤndern koͤnnten, welche Wir⸗ 
kungen und Veränderungen uns doch die vornehm⸗ 
ften Vortheile verſchaffen. x 


d. 2. 

Obgleich aber die Poroſitaͤt bey allen uns be⸗ 
kannten Körpern ſtatt findet; fo bemerkt man doch 
dabey vielerley Grade. So hat; E. der Schwamm 
viel mehr und gröffere Zwiſchenraͤume, als das 
Holz, und das Holz deren wieder viel mehr, als 
die Metalle. Dieſer ſehr merkliche Unterſchied in 
Anſehung der Poroſitaͤt hat zu der Eintheilung der 
Körper in dichte und lockere Gelegenheit gege⸗ 
ben. Durch dichte Korper verſteht man nehm⸗ 
lich ſolche, welche weniger oder kleinere Poros, 

und 
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und folglich mehr materielle Theilchen in eben dem⸗ 
ſelben Raum enthalten, als diejenigen Körper, mit 
denen man ſie vergleicht, und die man in Anſehung 
jener lockere Körper nennt. Dieſe beyden Bez 
nennungen zeigen alſo blos relativiſche Begriffe 
an, wie die Wörter Groß und Klein. Man 
kann daher viele Körper bald dichte, bald locker nen⸗ 
nen nachdem diejenigen Körper beſchaffen find, mit des 
nen man ſie vergleicht. So iſt z. E. der Sand⸗ 
ſtein ein dichter Koͤrper, wenn er mit dem Schwam⸗ 
me verglichen wird; hingegen muß man ihn einen 
lockern Körper nennen, wenn man ihn mit dem 
Diamant vergleicht. : 


§. 23. 


Die Ausdehnung iſt diejenige Eigenſchaft, 
vermöge welcher ein Körper einen gewiſſen Raum 
in die Laͤnge, Breite und Dicke einnimmt, und 
ohne welche wir uns keine Subſtanz, die aus trenn⸗ 
baren Theilen zuſammengeſetzt ift, dergleichen die 
Körper find, gedenken koͤnnen. Dieſe Eigenſchaft⸗ 
iſt alſo zwar allen Körpern weſentlich; ſie macht 
aber nicht ſchon allein das Weſen des Körpers aus, 
wie einige Philoſophen zu e ſuchen, die 
ſehr oft geometriſche und phyfifalifthe Begriffe mit 
einander verwechſeln. In der Geometrie verſteht 
man durch das Wort Körper blos den Raum, den 
die in der Natur vorhandenen koͤrperlichen Dinge 
einnehmen. Von dem Weſen des geometriſchen 

örpers kann man alfo mit Grunde behaupten, 
daß es blos in der Ausdehnung beſtehe. a 


Bi NS 8.24. 
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f 5 en 
Weil nun die Ausdehnung eines jeden Körpers 
ihre Grenzen hat; denn kein Körper iſt bis ins un⸗ 
endliche ausgedehnt: ſo folgt hieraus, daß man 
auch jedem Koͤrper eine Figur oder Geſtalt zu⸗ 
ſchreiben muͤſſe. Denn durch dieſes Wort verſteht 
man nichts anders, als eine umgraͤnzte Ausdeh⸗ 
nung. Einige Gelehrten haben dieer allgemeinen 
Eigenſchaft der Körper, vermöge welcher ihnen eine 
gewiſſe Figur zukömmt, einen beſondern, jedoch 
etwas barbariſchen Namen beygelegt, und dieſelbe 
Sigurabilitaͤt genannt. e 


8 

Die Undurchdringlichkeit, welche den Körpern 
eben ſo weſentlich iſt, als die vorhergehenden Ei⸗ 
genſchaften, beſteht darinnen, daß jeder ‚Körper, 
ſeinen eignen Raum einnimmt, und zwar derge⸗ 
ſtalt, daß kein andrer Körper mit ihm zugleich in 
eben demſelben Raume ſeyn kann. Wenn man im 
gemeinen Leben ſagt, daß ein Körper von einem 
andern Körper, z. E. der Schwamm von dem 
Waſſer durchdrungen ſey; ſo iſt dieſes nicht ſo zu 
verſtehen, als wenn die Waſſertheilchen nunmehr 
eben denſelben Raum einnahmen, in welchem fich 
die Theile des Schwamms befinden: denn dieſes 
ift ganz unmöglich; weil fich unfer Verſtand zwey 
verſchiedene Körper in einerley Raume zu einerlen 
Zeit nicht gedenken kann; ſondern dieſer Ausdruck 
will nur ſo viel ſagen, daß ſich die Theilchen des 
Waſſers zwiſchen den Theilchen des Schwammes 
befinden, welches deswegen leicht möglich ift, weil 
der Schwamm, eine Menge Zwiſchenraͤume ent⸗ 
ES 3 haͤlt, 
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Halt, die von der Materie, aus welcher der Schwamm 
eigentlich beſteht, ganz leer find, Bey den fluͤßi⸗ 
gen Körpern, z. E. bey der Luft, koͤmmt es zwar 
Ungeübten ebenfalls fo vor, als wenn fid in dem 
Raume, wo ſich Luft befindet, auch andre Körper 
ſeyn könnten: allein daß ſich dieſes ganz anders 
verhaͤlt, und daß die Luft in einem Gefaͤße, worein 
man noch einen andern Korper bringt, demſelben 
weichet und nicht von ihm im eigentlichen Verſtan⸗ 
de durchdrungen wird, davon kann man ſich durch 
einen leichten Verſuch bald überzeugen, Man 
tauche z. E. ein leeres Bierglas umgekehrt und 
ſenkrecht in ein andres, etwas weiteres glaͤſernes 
Gefaͤße, das mit Waſſer angefüllt iſt; fo wird zwar 
etwas Waſſer in das Glas treten, weil die Luft fir 
leicht zuſammendrüͤcken laͤßt: allein es wird immer 
noch ein ſehr großer Theil des Bierglaſes von Waf- 
ſer leer bleiben, wenn man daſſelbe auch noch ſo 
tief untertauchet. Hieraus erhellt alſo, daß ſich 
in den mit Luft angefuͤllten Raum kein andrer 
Körper bringen laßt, wofern es nicht die Umſtände 
erlauben, daß {die Luft, welche eben ſo wohl, wie 
die feſten Körper, undurchdringlich iſt, atseit 
chen kann⸗ f. gg War i 
> KOE te l end % od PAT 
Weil nun alle Koͤrper undurchdringlich ſind, fó 
widerſtehet einer dem andern, wenn er in eben den⸗ 
ſelben Raum eindringen will. Dieſer Widerſtant 
welchen ein Körper äuſſert, wenn er von einem 
andern genöthiget wird, feinen Raum zu veraͤndern, 
heißt die Traͤgheit, inertia, oder die Kraft det 
Traͤgheit, vis inertiae; welche daher eine eben 
ſo allgemeine Eigenſchaft der Körper iſt, als die 
wech B 4 Un: 


24 Zdweßtes Capites, 


Undurchdringlichkeit, weil ſie aus derſelben folget: : 


Doch ift bier zu merken, daß dieſe Benennung 
von einigen Schriftſtellern auch in einer etwas an⸗ 
dern Bedeutung genommen und dadurch die Kraft 
eines Körpers, in ſeinem Zuſtande zu verbleiben, 
verſtanden wird. $ 


Zweytes Capitel. 
Von der Bewegung. 


S Te aie, 

Die Bewegung iſt nichts anders, als die Ver⸗ 
—aͤnderung des Orts, welchen ein Körper ein 
nimmt, und die Fähigkeit, ſich zu bewegen, oder 
ſeinen Ort zu veraͤndern, die einem jeden endlichen 
Dinge zukommen muß, wird Bewegbarkeit ge⸗ 
nannt. Der Grt aber iſtzweyerley, nehmlich der 
abſolute oder wahre, und der relative oder 
ſcheinbare. Durch den abſoluten oder wah⸗ 
ren Ort verſtehet man denjenigen Theil des Raums, 
in welchem ſich ein Koͤrper wirklich befindet; durch 
den relativen oder ſcheinbaren Ort aber dieje⸗ 
nige Lage, die ein Körper in Anſehung anderer 
Körper hat, mit denen wir ihn vergleichen. Man 
pflegt daher auch die Bewegung der Körper in die 
abſolute oder wahre, und relative oder ſchein⸗ 
bare einzutheilen. Eine abſolute oder wahre 
Bewegung ſchreibt man einem Körper zu, wenn 
er ſeinen abſoluten, d. i. ſeinen wahren Ort veraͤn⸗ 
dert; relativ oder ſeheinbar aber heißt feine Be⸗ 
wegung, wenn er nur ſeinen relativen Ort veraͤn⸗ 
dert, welches geſchehen kann, ohne daß er denje⸗ 
nigen 
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nigen Theil des Raumes verläßt, in welchem er 
ſich befindet. Z. E. das Fortrücken des Zeigers an 
einer Uhr, die ordentlich gehet, iſt eine abſolute, 
eine wahre Bewegung; hingegen die Bewegung 
der Baume und Häufer, die wir empfinden, wenn 
wir in einem Schiffe oder Wagen geſchwind vor⸗ 
beyfahren, iſt eine bloße relative oder ſcheinbare 
Bewegung. ; 


i §. 28. s 9 

Der Bewegung wird die Ruhe, d. i. derje⸗ 
nige Zuſtand eines Körpers, wenn er in feinem 
Orte verbleibet, entgegengeſetzet. Man theilt fie 
daher ebenfalls in die abſolute oder wahre, und 
in die relative oder ſeheinbare ein. Sie iſt nehm⸗ 
lich abſolut, wenn der abſolute Ort, und relativ, 
wenn der relative Ort unveraͤndert bleibt. Bey 
der relativen Bewegung ruht alſo eigentlich der 
Körper, welchem man eine Bewegung zuſchreibt, 
und nur derjenige Körper, auf welchen man ihn 
bezieht, oder das Auge des Beobachters iſt in Be⸗ 
wegung. Bey der relativen Ruhe hingegen fön 
nen ſich beyde Körper, die man mit einander 
vergleicht, wirklich bewegen, wofern ſie nur unter 
ſich einerley Lage behalten. ' 


Ss St T RA a 

So wohl die Bewegung, als auch die Ruhe 
kömmt entweder dem ganzen Körper; oder nur ei⸗ 
nem Theile deffelben zu; daher man bende in Anz 
bung dieſes Umſtandes in totale und partiale 
einzutheilen pflegt. Nehmlich eine totale Bewe⸗ 
gung Heifer diejenige, da der ganze Körper feinen 
Rr B 5 Ort 
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Ort veraͤndert, und eine partiale, wo dieſes nur 
von einem oder einigen Theilen deſſelben geſchiehet; 
woraus man auch ſohne weitere Erklaͤrung leicht 
einſehen wird, was man durch totale und par⸗ 
tiale Ruhe verſtehe. kurs: 20 


sinod Ada adage 30. 2 d 

Bey einer jeden Bewegung unterſcheidet man 
die Kraft, d. i. dasjenige, welches die Bewe⸗ 
gung verurſacht oder moͤglich macht, die Maſſe, 
d. l. die Menge der Materie, welche bewegt wird, 
vie Direction oder Richtung, d. i. die Beſtim⸗ 
mung des Puncts, gegen welchen eine Bewegung 
zu gehet, und die Geſchwindigkeit, d. i. die Ber 
ſtimmung des Raumes, durch welchen ein Körper 
binnen einer gewiſſen Zeit beweget wird. ha 


„ A u ar bed 
Weil die Meafe eines Körpers nicht allemal 
eine wirkliche Bewegung hervorbringt, ſondern 
oft daran durch die Kraft eines andern Körpers) 
in welchen ſie wirket, verhindert wird; ſo theilt 
man aus dieſem Grunde die Kraͤfte in lebendige 
und todte ein. Eine Kraft wird lebendig oder 
ein Stoß genannt, wenn ſie wirklich eine Bewe⸗ 
gung hervorbringet; hingegen todt oder ein Druck 
heißt ſie, wenn ihre Wirkung keine Bewegung 
verurſacht. So iſt z. E. die Kraft des Wafers, 
welches ein Müuhlrad herumdrehet, eine lebendige, 
die Kraft eines Gewichts aber, das man auf den 
Tiſch geleget hat, eine todte Kraft; weil durch die 
erſtere eine Bewegung, durch die andere aber keine 
Bewegung hervorgebracht wird. : 


[j t 


73 


§. 32° 


Vit koe * EEE | 
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Da ein jeder Körper, vermoge feiner Traͤgheit 
wie ſchon $ 26 angemerket worden iſt, einen Wi⸗ 
derſtand duffert, wenn er don einem andern gend⸗ 
thiget wird, feinen Raum zu verandern, dieſer Wi⸗ 
derſtand aber in demjenigen Körper, welcher auf 
ihn wirket, eine Veränderung verurſachen, und 
demſelben gleichſam einen Theil der Kraft entziehen 
muß; ſo wird man leicht einraͤumen, daß man mit 
Recht fagen könne, ein ruhender Körper wirke auf 
einen anderen Körper, der ihn in Bewegung ſetzen 
will, wieder zurück. Dieſe letztere Wirkung pflegt 
man daher die Reaction oder die Gegenwir⸗ 
F 

4 Ju: BE ug 33. i t jan 
? Iſt der Weg, durch welchen ſich ein Korper 
bewegt, eine gerade Linie, ſo wird ſeine Bewegung 
geradlinicht genannt; iſt er aber eine krumme 
finie, fo heißt auch die Bewegung deſſelben krumm⸗ 
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1 5 K 34. nee 
Entſteht die Bewegung eines Körpers von ei⸗ 
ner einzigen Kraft, die nach einerley Gegend wir⸗ 
ket, fo wird dieſelbe einfach) genannt; entſtehet fi 
aber durch mehrere Kraͤfte, die zu gleicher Zeit auf 
den Koͤrper wirken, ſo helßet die Bewegung zu⸗ 
ſommengeſetzt. Schlieffen die Directionslinien 
ſolcher Krafte, die zu gleicher Zelt auf einen Koes 
ber wirken, einen Winkel ein, ſo werden dieſelben 
Oüſpirirende Kräfte genannt. Der Winkel ſelbſt, 
welchen ihre Directiontslinſen machen, heißet der 
ichtungs winkel. Würde Z. E. die Kugel 

F (Figi 2. Tab. 10) von der Kraft A, die * det 
i inie 
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Linie FB wirkt, und zu eben der Zeit von der Kraft 
C, welche nach der Linle FD wirkt, geſtoßen; fo 
wurde man der Kugel FE, die fic) in dieſem Falle 
weder nach der Linie FB, noch auch nach der Linie 
ED bewegen wuͤrde, wie in der Folge gezeigt wer⸗ 
den ſoll, eine zuſammengeſetzte Bewegung zu⸗ 
ſchreiben. Die Kraͤfte A und C würden conſpi⸗ 
rirende Kraͤfte, und der Winkel CFA, oder der 
ihm gleiche Winkel BE D, der Richtungswinkel ſeyn. 


: d Ses od Se — 
Wenn die eine von zwey conſpirirenden Kraͤften 
einen Körper von einem gewiſſen Punct zu entfer⸗ 
nen, die andre aber ihn gegen denſelben zu treiben 
ſucht; ſo werden dieſe beyden Kraͤfte uͤberhaupt 
Central⸗Kraͤfte (vires centrales) genannt; die⸗ 
jenige Kraft, welche den Körper gegen den feſten 
Punct zu treibt, heißet die Centripetalkraft, 
oder die Annaͤherungskraft (vis centripeta); die 
andre aber, die ihn davon zu entfernen cher, die 
Centrifugalkraft, Schwungkraft, oder Ent⸗ 
fernungskraft (vis centrifuga), und der feſte 
Punce ſelbſt, um welchen die Bewegung geſchie⸗ 
het, der Mittelpunct der Krafte (centrum 
virium}, pui aI TE * 


Gti g ORE EREE Y. A 2 
In Anſehung der Geſchwindigkeit wird die Be⸗ 
wegung in die gleichfoͤrmige und ungleichfoͤr⸗ 
mige eingetheilet. Eine gleichfoͤrmige Bewe⸗ 
gung (motus aequabilis, vniformis,).ift diejenige, 
wo der Körper beſtaͤndig einerlen Geſchwindigkeit 
behält, d. h. wo er immer in gleichen Zeiten gleiche. 
Räume durchlaͤuft. Bey der eee 
if e⸗ 
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Bewegung (motus inaequabilis) abet iſt die Gee 
ſchwindigkeit der bewegten Körper verſchieden. 
Nimmt die Geſchwindigkeit beftändig zu; ſo wird 
eine ſolche Bewegung eine beſchleunigte (motus 
acceleratus): nimmt fie aber ab, eine verzögerte 
Bewegung (motus retardatus), genannt. Sft 
die Zunahme oder Abnahme der Geſchwindigkeit 
immer gleich; fo heißt die Bewegung eine gleich⸗ 
foͤrmig beſehleunigte oder verminderte (mo. 
tus aequabiliter acceleratus f. retardatus): i 

aber dieſe Veraͤnderung in der Geſchwindigkeit un⸗ 
gleich, ſo heißt die Bewegung eine ungleichfoͤr⸗ 
mig beſchleunigte oder verminderte Bewegung 
(motus inaequabiliter aceeleratus f. i 


g. 37. . oc 

Bewegen fich zwey Körper gleichfoͤrmig, fo ift- 
es leicht, ihre Geſchwindigkeiten mit einander zu 
vergleichen, wenn man nur folgende Saͤtze erwägt, 
Die Bewegung der Koͤrper geſchieht entweder in 
gleichen, oder in ungleichen Zeiten. In jedem 
Falle koͤnnen wieder die Räume, welche die beweg⸗ 
ten Körper durchlaufen, fo wohl gleich, als auch 
ungleich ſeyn: woraus erhellet, daß man hier ſich 
vier Fälle vorſtellen kann. Der erſte Fall, wenn 
fich zwey Körper in einerley Zeit durch glei ⸗ 
che Räume bewegen, iſt am leichteſten zu beur⸗ 
theilen; denn hier wird ein jeder ſchon von ſelbſt 
einſehen, daß die Geſchwindigkeiten der bey⸗ 
den Voͤrper gleich ſeyn muͤſſen. Wenn z. E. 
der eine von zwey Reitern drey Meilen in zwey 

kunden, und der andre ebenfalls drey Meilen in 
zwey Stunden zurück legt; ſo wird jedermann = 
aß 
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daß ſich der erſte eben fo, geſchwind,, als der andre 
bewegt. 6859, se WO: Apart 
Cater a Hite Deni 2758. b Stes awe 
Wenn zwar von einerley Zeit, aber nicht von 
gleichen Raͤumen die Rede iſt; z. E. wenn ſich der 
eine Körper in einer Minute durch 10 Schuh, der 
andre aber in eben der Zeit durch 58 Schuh bez 
wegt, fo ift nicht nur offenbar, daß der zwente 
„Körper ſich geſchwinder beweget, ſondern es erhel⸗ 
let auch aus dem Begriffe, welchen wir von der 
Geſchwindigkeit haben ($, 30), daß der zweyte 
‚Körper in dieſem Falle fic fünfmal geſchwinder be- 
meget, als der erſte; weil der Raum, welchen je⸗ 
ner durchläuft, nehmlich so Schuh, fuͤnfmal grs 
ßer ift, als der Raum von 10 Schuh, durch wel- 
chen ſich der erſte Koͤrper beweget. Sind alſo 
die Zeiten gleich, in welchen ſich zwey Kór- 
per gleichformig bewegen; fo verhalten fich 
ihre Geſchwindigkeiten, wie die Raͤume, 
welche ſie durchlaufen. 5 : 
Nennt man die Geſchwindigkeit des erſten 
Körpers g, die Zeit 2, und den Raum, welchen 
er in dieſer Zeit durchlaͤuft, ri die Geſchwindig⸗ 
keit des andern Körpers aber G, die Zeit Z, und 
den Raum, durch welchen er ſich bewegt, R; ſo 
wird man den vorigen Satz, wo voraus geſetzet 
wird, daß z =, folgendergeftalt mathematiſch 
ausdrücken konnen: 
SS = 


r es 39. 4 

Sind die Raͤume, welche von den bewegten 
Körpern, durchlaufen werden, gleich, die Zeiten 
À ; aber, 
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aber, in welchen dieſe Bewegung geſchiehet, un⸗ 
gleich; ſo richtet ſich zwar ebenfalls das Verhält» 
niß der Geſchwindigkeiten nach dem Verhaͤltniſſe 
der Zeiten, aber in einer umgekehrten Ordnung. 
Denn ein Körper, der viel Zeit braucht, um ſich 
durch einen gewiſſen Raum zu bewegen, hat weni⸗ 
ger Geſchwindigkeit, als ein andrer, der eben die⸗ 
ſen Raum in einer kuͤrzeren Zeit durchlaͤuft. Wir 
wollen z. E. annehmen, daß ſich zwey Körper 
durch einen Raum von 100 Ruthen bewegen, und 
zwar der erſte binnen einer, der andre aber binnen 
drey Minuten; ſo iſt ohne Zweifel der erſte, der 
zu dieſer Bewegung nur den dritten Theil von der 
Zeit des andern nötbig hat, dreymal geſchwinder, 
als der andre Körper. Denn da der andre Körper 
3 Minuten zu 100 Ruthen braucht; ſo wird er in 
einer Minute nur 334 Ruthen durchlaufen. Es 
wird ſich alſo der Raum des erſten Körpers, binnen 
einer Minute, zu dem Raume des andern Körpers, 
binnen eben dieſer Zeit, und folglich auch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des erſten zu der Geſchwindigkeit des 
andern, wie 100 zu 334 d. i. wie 3 zu 1 verhal⸗ 
ten (§. 38.) Sind daher die Räume gleich, 
durch welche fich zwey Foͤrper bewegen, fo 
verhalten ſich ihre Geſchwindigkeiten in 
umgekehrter Ordnung, wie die Zeiten, wel 
che ſie zu ihrer Bewegung noͤthig haben. 
Bezeichnet man die Geſchwindigkeiten, Naͤume 
und Zeiten, wie vorhin, fo wird dieſer Satz fol⸗ 
gendergeſtalt mit Buchſtaben ausgedruckt: 
g: G = Z: 2 
wo man vorausgeſetzt, daß r R. 
F. 40. 
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j G 40. 

Nun wollen wir ſetzen, es bewegen fich zwey 
Körper durch ungleiche Räume und in ungleichen 
Zeiten; z. E. der erſte durchlaufe 24 Schuh in vier 
Secunden, und der andre 15 Schuh in fünf Se- 
eunden, ſo wird man leicht einſehen, daß ſich die 
Geſchwindigkeiten dieſer beyden Körper nach dem 
Lehrſatze des 38. $. beurtheilen ließen, wenn man 
ihre Bewegungen auf einerley Zeit, z. E. auf die 
Zeit von einer Secunde reducirte. Weil nun hier 
von einer gleichförmigen Bewegung die Rede iſt; 
fo muß der erſte Körper, der ſich in 4 Secunden 
durch 24 Schuh bewegt, in einer Seeunde 2 d. i. 
6 Schuh, und der andere Körper, der in 5 Ses 
cunden 15 Schuh durchlaͤuft, in einer Secunde 
F d. i. 3 Schuh zurücklegen. Es verhält ſich 
alſo die Geſchwindigkeit des erſten, zu der Ge⸗ 
ſchwindigkeit des andern Körpers, wie 6 zu 3. 
Die Zahl 6 aber entſtund, indem man den Raum 
des erſten Körpers, nehmlich 24 Schuh, durch 
ſeine Zeit, d. i. durch 4 Secunden dividirte, und 
die Zahl 3 eutſtund aus der Divifion des Raums 
des andern Körpers, nehmlich 15 Schuh, durch 
feine Zeit, nehmlich 5 Secunden. Hieraus erhellet 
alſo der Satz: Die Geſchwindigkeiten uͤber⸗ 
haupt verhalten fich wie die Quotienten, wel: 
che man erhält, wenn die Raͤume, wodurch 
fich die Roͤrper bewegen, durch die Zeiten, 
in denen diefe Bewegung geſchieht/ dividiret 
werden, Oder kürzer mit Buchſtaben ausgedruͤcket: 


G RX. 
E rer 


§. 41. 
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2 i Ge 41 ; 

Wenn man die itzt angeführte Proportion nach 
denjenigen Regeln, die in der Arithmetik erklaͤret 
werden, verandert, fo laffen ſich daraus noch fol- 
gende Saͤtze herleiten. Denn aus der Proportion 
it G x, R 3 
PLE o ORZ folgt, daß 


— 


— — 


R 
Sr G ( 101 Ar.“) 
7 $ Be à 


2 R 
d. i. gx G= r A (F. 19. Ar.) ; 


— 


ferner g G xZ = Eee (F. tor. Ar.) 


d. i. gxr : G XZ = r:R($ 9. 19. Ar.) 


Nehmlich es verhalten fich die Räume, 
welche die bewegten Arper durchlaufen, 
wie die Producte, welche entſtehen, wenn 
man die Geſchwindigkeiten durch die Zeiten 
multipliciret. í 

Es fey z. E. die Geſchwindigkeit G dreymal 
größer, als die Geſchwindigkeit g, folglich G — 3 
und g == 1 und die Zeit Z betrage 8 Minuten, 

die 

* Diefe Citationen beziehen fich auf die Arithmetik, 

ie in meiner Unterweiſung zu den philoſophi⸗ 

ur mathematiſchen Wiſſenſchaften enthal 
tft. 


€ 
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die Zeit z aber 2 Minuten; fo wäre das Product 
g = ix und das Produet Gx Z — zx$, 

Folglich Lx 23K t R 550 
d % 2 10% oH r R è sae 
oder 1: 12 ser: K. (F. 103. Ar.) 

d. h. es würde in dieſem Falle der Korper, wel⸗ 
cher fich mit der Geſchwindigkeit G bewegt, einen 
1 amal größern Raum durchlaufen, als der andre, 


deffen Geſchwindigkeit g iſt. — 


i = z$ 425 
In der vorigen Proportion; 
RZ = r: R * 


dividire man das erſte und dritte Glied durch die 
Größe g, das zweyte und vierte Glied aber durch 
pie ripe G, wodurd) man folgende Proportion 
erhaͤlt: ‘ Ah 


S* GN 1 Ri pd 

ee RE 

. r R j i 
Rite at erin ae Glee) 


welches, aus der mathematiſchen Zeichenſprache in 
die gemeine Sprache überſetzt, folgenden Satz 
giebt: Die Zeiten, in denen fich zwey verz 
ſchiedene Körper bewegen, verhalten fich 
wie die Quotienten, welche entſtehen, wenn 
man die Räume, die von den bewegten Koͤr⸗ 
pern du chlaufen werden, mit ihren Ge⸗ 

ſchwin digkeiten dividiret. 
Es fey z. E. der Raum r, welchen der eine 
Körper durchläuft, 10 Schuh, und der Raum R, 
> der 
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der von dem andern Körper durchlaufen wird, 900 
Schah; die Geſchwindigkeit des erſten Körpers 
aber fünfmal kleiner, als die Geſchwindigkeit des 
andern Körpers, und daher g = 1. und G = 5, 
ſo würde ſich in dieſem Falle verhalten 

i 10 800 f 


menge DIT 

Mn G ＋ 5 

de ig an . 10: 160 

oder : Z = 1:16 (C. 10g. Ard 

d. h. die Bewegung des andern Körpers wuͤrde un⸗ 
ter dieſen Bedingungen r6mal länger dauern, als 
die Bewegung des erſten Körpers, = 


id 8. 43 i g 
Wenn man die Gewalt eines bewegten Körpers, 
welche man auch die Groͤße oder CTuantitat der 
Bewegung (quantitas motus) neunt, ſchaͤtzen 
will; ſo muß man zweyerley in Erwaͤgung ziehen, 
nehmlich feine Maſſe, d. i. die Menge der Matez 
rie, welche er enthalt, und die Geſchwindigkeit, 
womit er ſich bewegt. Von zwey Körpern, die 
fih mit einerley Geſchwindigkeit bewegen, muß 
die Wirkung desjenigen, welcher die meifte Maſſe 
at, größer ſeyn, als die Wirkung des andern, 
der weniger Maffe enthalt; wie ſchon ein jeder aus 
bekannten Erfahrungen wiſſen kann. Denn eine 
Kanonkugel z. E. übt eine größere Gewalt aus, als 
eine Flintenkugel, wenn gleich der Flintenkugel 
durch Hülfe des Pulvers 15 die Geſchwindigkeit 
beygebracht wird, als der Kanonkugel. Man 
wird daher ohne Schwierigkeit einſehen, daß ein 
Körper, der noch einmal fo viel Maffe hat, als ein 
C 2 andrer 
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andrer Körper, auch noch einmal ſo viel durch 
ſeine Bewegung ausrichten muͤſſe, als der andre, 
wenn beyde gleiche Geſchwindigkeit haben; weil 
bey dem erſten noch einmal ſo viel Theile beweget 
werden, als bey dem andern. Ware die Maſſe 
des erſten dreymal groͤßer, als die Maſſe des an⸗ 
dern; ſo wuͤrde auch die Gewalt des erſtern drey⸗ 
mal größer ſeyn, als die Gewalt des andern: weil 
bey dem erſten dreymal mehr Theile bewegt werden, 
als bey dem andern. Hieraus iſt alfo klar, daß 
ſich die Groͤßen der Bewegung verhalten, wie 
die Maſſen, wenn die Geſchwindigkeit, wos 
mit fich die Adrper bewegen, einerley iſt. 

Nennen wir die Maffe des einen Körpers, def- 
fen Geſchwindigkeit wir $. 38. mit dem Buchſta⸗ 
ben g bezeichnet haben, m, und die Quantitat feiz 
ner Bewegung q; die Maffe des andern aber, def- 
fen Geſchwindigkeit durch den Buchſtaben G an= 
gezeiget wurde, M, und die Größe feiner Bewe⸗ 
gung Q; fo bekommt man, bey Vorausſetzung, 
daß g = G, folgende Proportion: 

q: Q = m: M. 


§. 44. . 

Bewegen ſich hingegen zwey Körper, die gleich 
viel Maſſe haben, mit verſchiedener Geſchwindig⸗ 
keit; fo muß demjenigen, welcher die größte Ge⸗ 
ſchwindigkeit hat, auch die größte Quantität der 
Bewegung zukommen: weil mit einer groͤßern Ge⸗ 
ſchwindigkeit mehr Actionen, als mit einer kleinern 
Geſchwindigkeit, verbunden ſind. Eine Kugel, 
wenn fie aus der Flinte geſchoſſen wird, uͤbt eine 
viel größre Gewalt aus, als wenn fie mit der Hand 
gewor⸗ 
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geworfen wird; weil man ihr durch das Pulver 
eine viel größere Geſchwindigkeit, als durch die 
Bewegung der Hand beybringen kann. Eine dop⸗ 
pelte Geſchwindigkeit muß eine doppelte Quantitat 
der Bewegung, eine dreyfache Geſchwindigkeit 
eine dreyfache Quantitaͤt der Bewegung, u. ſ. f. 
verurſachen; weil mit einer doppelten Geſchwin⸗ 
digkeit noch einmal fo viel Aetionen, und mit einer 
dreyfachen Geſchwindigkeit dreymal fo viel Actio= 
nen, als mit einer einfachen, verbunden ſind. Die 
Groͤßen der Bewegung verhalten ſich alſo, 
wenn die Waffen der Adsrper gleich find, 
wie die Geſchwindigkeiten, womit ſich die 
Roi per bewegen. 
Ueberſetzt man dieſen Satz in die mathematl⸗ 

ſche Sprache; ſo klingt er folgendergeſtalt: 

Wenn m = fo verhält fich 

2 G: 


§. 45. 

Sind nun ſo wohl die Maſſen, als auch die 
Geſchwindigkeiten der bewegten Körper ungleich; 
fo wird das Verhaͤltniß von der Größe ihrer Bewe⸗ 
gung nothwendig aus den Verhaͤltniſſen der Maſ⸗ 
ſen und der Geſchwindigkeiten zuſammengeſetzet 
ſeyn, d. h. es werden fich in dieſem Falle die Groͤ⸗ 
ßen der Bewegung, wie die Producte aus den 
Maſſen in die Geſchwindigkeiten verhalten, oder 
mathematiſch ausgedrückt: 

q: Q meg: MxG. 
Es ſey z. E. die Maſſe des einen Körpers 


m= 1, die Maffe des andern Körpers M = 5, 
C 3 fer⸗ 
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ferner die Geſchwindigkeit <== und die Geſchwin⸗ 

digkeit & = 6, fo verhielten fih 
g:Q=ıxı:5x6 

Deli gO sith 215,90. 

nehmlich die Gewalt des zweyten Körpers ware in 

dieſem Falle zomal größer, als die Gewalt des er⸗ 

ſten Koͤrpers. ; 


y §. 46. 

Wer die itzt angeführten Sage richtig verſtan⸗ 
den hat, dem wird dadurch vieles, was bey der 
Bewegung der Körper durch Maſchinen vorkömmt, 
ſehr begreiflich werden. Ich will nur den Haupt⸗ 
fog vom Hebel, der fich daraus ſehr leicht erklären 
läßt, zu einem Beyſpiele anführen. Durch einen 
Hebel aber verſteht man in der Mechanik eine ſteife 
Linie, an der ſich drey verfchiedene Puncte gedenken 
laffen, nehmlich einen, auf welchem fie ruhet, und 
zwey andre, auf welche entgegengeſetzte Kraͤfte 
wirken. Man ſetze z. E. daß die Linie AB (Fig. 
1. Tab. 1.) wodurch man fich eine hoͤlzerne oder 
metallene Stange vorſtellen kann, die aber hier 
ohne Schwere angenommen wird, auf dem Puncte 
C ruhe, und fich um denſelben bewegen laffe; man 
ſetze ferner, daß an den Puncten A und B gewiſſe 
Kraͤfte; E. metallene Kugeln angebracht wären; 
fo wird diefe tinie A B als ein Hebel angefehen 
werden konnen. Wenn nun dieſer Hebel um den 
Punet C dergeſtalt bewegt würde, daß er nunmehr 
in die Sage D CE fame, fo wuͤrde fich der Punet 
B durch den Bogen B E und der Punct A durch 
den Bogen A D bewegen. Wäre der Punct B 
dreymal weiter von dem Rubepuncre C entfernet, 

als 
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als der Punct A, und daher C B = 3 AC; fo 
müßte, wegen der Gleichheit der Verticalwinkel 
BCE und ACD, der Bogen BE auch dreymal 
großer ſeyn, als der Bogen DA; weil die Bogen 
gleicher Winkel, wie aus der Geometrie bekannt 
iſt, ſich wie die Halbmeſſer, womit ſie beſchrieben 
worden, verhalten. Da nun dieſe Bewegung der 
beyden Kräfte B und A in einerley Zeit geſchieht; 
fo müſſen fi) ihre Geſchwindigkeiten, wie die Boz 
gen BE und DA verhalten, weil dieſes die Räume 
find, durch welche fie fich bewegen ($. 38). In 
dem angenommenen Falle, wurde alſo die Kraft B 
eine dreymal größere Geſchwindigkeit und folglich 
auch dreymal mehr Gewalt haben, als die Kraft 
A, wenn bende Kräfte von einerley Größe ange⸗ 
nommen werden (F. 44). Wäre C B viermal 
größer, als CA, fo würde auch der Bogen BE vier⸗ 
mal größer, als der Bogen DA, und folglich die 
Geſchwindigkeit des Puncts B viermal größer ſeyn, 
als die Geſchwindigkeit des Puncts A; woraus alſo 
erhellet, daß ſich die Geſchwindigkeiten der 
Kräfte B und wie ihre Entfernungen vom 
Ruhepuncte CB- und CA verhalten, und daß 
man daher mit einer Kraft deſto mehr ausrichten 
kann, je weiter man ſie von dem Ruhepunkte entfernt. 


§. 47. 
Wir wollen nunmehr ſetzen, die Kräfte B und 
A waren ungleich, verhielten ſich aber in umge⸗ 
kehrter Ordnung, wie ihre Entfernung vom Ruhe⸗ 
puncte, Die Kraft A fen z. E. 3 Pfund und ihre 
nifernung vom Ruhepuncte d. i, AC betrage T 
Zollz die Kraft B aber fen ı Pfund und ihre Ente 
) C4 fer⸗ 
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fernung vom Rubepuncte d. i. CB betrage 3 Zoll; 
fo wurde, wie vorhin gezeigt worden iſt, die Kraft 
B, wofern ſich der Hebel bewegte, eine dreyfache, 
die Kraft A hingegen nur eine einfache Geſchwin⸗ 
digkeit haben. Es verhielte ſich alſo die Gewalt 
der Kraft B zu der Gewalt der Kraft A, wie das 
Product aus der Maſſe der Kraft B in ihre Ge 
ſchwindigkeit d. i. 3x1 zu dem Producte aus der 
Maſſe der Kraft A in ihre Geſchwindigkeit d. i. 
1x3 (F. 45.). Da nun diefe Producte einander 
gleich ſind; ſo iſt offenbar, daß auch die Gewalt 
der Kraft B in dieſem Falle der Gewalt der Kraft 
A gleich ſeyn muß, und daß folglich keine die an: 
dere wird bewegen konnen. Dieſe Gleichheit der 
Producte, welche die Gewalt der Kräfte ausdruͤk⸗ 
ken, findet allemal ſtatt, wenn ſich die Kräfte, um: 
gewendet, wie ihre Entfernungen vom Ruhepuncte 
verhalten. Denn aus der Proportion: 
A: BS CB: CA s 

folgt, daß Ax CA BxCB. (F. 97 Ar.) 
Hieraus erhellet alſo die Wahrheit des Lehrſatzes: 
daß zwey Kräfte am Hebel, die fich in um- 
gekehrter Ordnung, wie ihre Entfernungen 
vom Rubepuncte verhalten, im Gleichge⸗ 


wichte ſtehen muͤſſen. 


§. 48. ; 

“Auf eine ähnliche Weiſe ließe fich auch bey an- 
dern Maſchinen der Gebrauch des angeführten 
Satzes zeigen, wenn es unfre Abſicht wäre dieje⸗ 
nige Wiſſenſchaft ſelbſt, worinnen von der Bewe⸗ 
gung der Körper durch Hülfe der Maſchinen ge⸗ 
handelt wird, vorzutragen. 


§. 49. 
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§. 49. 
Die Erfahrung lehret, daß durch die wirkende 
und widerſtehende Kraft der Körper, bey einerley 
mſtaͤnden, immer einerley Veraͤnderungen her⸗ 
vorgebracht werden. Man hat daher gewiſſe Re⸗ 
geln angemerkt, nach denen die Bewegungen der 
Körper erfolgen, und dieſelben Geſetze der Be⸗ 
wegung genannt. Folgende dren Regeln enthal- 
ten die allgemeinſten Geſetze der Bewegung, wie 
fie der berühmte Neuton angegeben hat, dem die 
meiſten neuern Naturforſcher in dieſem Stücke ge⸗ 

folgt find. Ber. 


è 4 8. 30. ont 
Ein jeder Roͤrper verharret in demjenis 

en Suftande, in welchem er fich befindet, 
B lange, biser von einer äuffern Urſache gea 
noͤthiget wird, denſelben zu veraͤndern. 
Wenn er alſo ruhet, ſo muß er beftändig 
ruhen, bis eine Kraft auf ihn wirket, die 
eine Bewegung hervorbringen kann. Iſt 
er aber in Bewegung; ſo muß er fortfahren 
fich mit einerley Geſchwindigkeit und nach 
einerley Richtung ohne Aufhoͤren zu bewe⸗ 
gen, wofern nicht durch eine andre Kraft 
in ſeiner Bewegung eine Aenderung verur⸗ 
ſachet wird. 

Die Richtigkeit von dieſem Geſetze der Bewe⸗ 
gung laͤßt ſich leicht einfehen, wenn man nur den Satz 
von dem zureichenden Grunde zu Hülfe nimmt. 
Denn daß ein ruhender Körper beftändig ruhen 
muß, wenn nichts auf ihn wirket, ift daraus klar, 
weil kein Grund vorhanden ift, warum er fih be⸗ 

3 C 5 we⸗ 
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wegen ſollte. Die Ruhe ſelbſt kann nicht die Ur⸗ 
ſache von der Bewegung ſeyn; weil die Ruhe 
nichts enthaͤlt, woraus ſich die Bewegung verſte⸗ 
hen läßt. Auf eine aͤhnliche Art laͤßt ſich auch 
ſchließen, daß ein Körper, der ſich beweget, ſeine 
Bewegung beſtaͤndig in eben der Richtung fortſe⸗ 
gen muß, wenn keine andere Kraft auf ihn wirket. 
Denn wenn er aufhören ſollte fid) zu bewegen, oder 
wenn er wenigſtens ſeine Geſchwindigkeit und ſeine 
Michtung aͤndern ſollte; fo müßte eine Urſache da 
ſeyn, die dieſe Veraͤnderung verurſachte. Eine 
ſolche Urſache aber giebt es nicht, ſobald geſetzt 
wird, daß keine andre Kraft auf ihn wirket. An⸗ 
faͤngern in der Naturkunde wird es zwar ſo vor⸗ 
kommen, als wenn die Erfahrung dem letztern 
Satze widerſpraͤche; weil diejenigen bewegten Köra 
per, mit denen wir Verſuche anſtellen koͤnnen, nie⸗ 
mals ihre Bewegung lange fortſetzen. Allein man 
muß hier wohl erwägen, daß dieſe Verminderung 
der Bewegung blos von dem Reiben und dem 
Widerſtande der Luft oder anderer Materien her⸗ 
ruͤhret. Selbſt in dem luftleeren Raume, welchen 
wir durch die Kunſt machen konnen, giebt es doch 
immer noch andere fluͤſſige Materien, die ſubtiler 
find, als die Luft, und welche nebſt der Friction, 
die wir niemals in dergleichen Verſuchen völlig ver⸗ 
meiden können, die Bewegung endlich vernichten; 
daher man das angeführte Geſetz der Bewegung 
nicht durch die Erfahrung zu beftatigen im Stande 
ift, ob fich gleich daſſelbe aus allgemeinen Grün⸗ 
den leicht beweiſen läßt. 


§. 51. 
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. 9. 51. 

Eine jede Veraͤnderung der Bewegung 
eines Koͤrpers, iſt der Kraft, von welcher 
fie hervorgebracht wird, proportionirt/ und 
geſchieht nach der Richtung, nach welcher 
die Kraft auf den Körper wirket. 

Denn da die Kraft die Urſache von der Be⸗ 
wegung ift; ſo iſt offenbar, daß die Wirkung derz 
ſelben, nemlich die Bewegung ſelbſt, deſto größer 
oder deſto kleiner ſeyn muß, nachdem die wirkende 
Kraft größer oder kleiner iſt. Wenn ferner eine 
Kraft nach einer gewiſſen Richtung in einen Kor⸗ 
per wirket; ſo iſt eine Urſache von der Bewegung 
nach der Richtung dieſer Kraft vorhanden. Die 
Bewegung muß daher nothwendig nach der gera⸗ 
den Linie erfolgen, nach welcher die Kraft in den 
Körper wirket; weil ſonſt, wenn fie nach einer an⸗ 
dern Richtung erfolgte, etwas geſchehen würde, 
wozu keine Urſache da waͤre. 


8 i 
Die Wirkung und Gegenwirkung eines 
Roͤrpers find allemal gleich (actio et reattio 
funt aequales). 
Dieſer Satz, welcher das dritte allgemeine Gez 
ſetz der Bewegung ift, pflegt meiſtentheils Anfans 
gern unrichtig vorzukommen; weil ſie entweder un⸗ 
richtige Begriffe von der Reaction haben, oder die 
Wirkung eines Körpers überhaupt mit feiner Wirz 
kung in einen andern Koͤrper vermengen. Denn 
nicht von der erſtern, ſondern von der letztern wird 
behauptet, daß fie der Gegenwirkung gleich fens 
wovon man ſich leicht überzeugen kann, wenn 125 
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folgendes überlegt. Ein Körper kann in den an= 
dern nur deswegen wirken, weil ihm der andre wi⸗ 
derſtehet. Denn widerſtünde er ihm nicht, ſon⸗ 
dern wiche ihm aus; fo wurde alle Wirkung def- 
ſelben unmöglich ſeyn. Der Widerſtand eines 
Körpers iſt alſo der Grund, warum ein andrer 
Körper in ihn wirken kann, und dieſe Wirkung 
kann daher nicht mehr betragen, als der Wider⸗ 
ſtand desjenigen Koͤrpers, in welchen gewirket 
wird. Ferner kann kein Körper ftärfer widerſte⸗ 
en, als ein andrer Körper in ihn wirket; weil 
ſich ſonſt keine Kraft angeben ließe, welcher er wi⸗ 
derſtehen koͤnnte. Es iſt alſo offenbar, daß die 
Wirkung eines Körpers in einen andern Körper, 
und der Widerſtand des andern Körpers, in wel⸗ 
chen gewirket wird, oder die ſo genannte Gegen⸗ 
wirkung (F. 32.) nothwendig gleich ſeyn muͤſſen. 
Wie kommt es aber, wird vielleicht hier mancher 
Sefer fragen, daß eine Saft von einem Pferde bez 
wegt werden kann, wenn das Pferd und die Laſt 
gleich ſtark in einander wirken? Die Antwort auf 
dieſe Frage iſt nicht ſchwer, wenn man nur die 
obige Erinnerung genau erwaͤgt. Nehrmlich es fin⸗ 
det hier zwiſchen dem Pferde und der Laſt zwar 
eine Gleichheit der Wirkung, aber nicht eine Gleich⸗ 
heit der Kraͤfte ſtatt. Denn in demjenigen Falle, 
wo auch die Kraͤfte auf beyden Seiten gleich ſind, 
ift gar keine Bewegung möglich. Geſetzt die Kraft 
eines Pferdes betriige ſoviel, als die Kraft eines 
Gewichtes von Goo Pfund, und die Saft ware 
nicht ſchwerer, als 500 Pfund, fo konnte durch die 
Gegenwirkung der letztern nur soo Pfund von der 
Kraft des Pferdes vernichtet werden, welches da⸗ 
her 
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ber mit dem Ueberreſte von 100 Pfund ſich fortbe⸗ 
wegen wuͤrde. 


Wenn ſich ein Körper pes der Luft in eine an⸗ 
dere fluͤſſige Materie, welche dichter ift, als die Luft, 
. E. ins Waſſer bewegt; fo findet er darinnen mehr 
Widerſtand, als in der Luft; weil eine dichtere 
Materie mehr Maffe enthaͤlt als die Luft. Dieſer 
größere Widerſtand verurſachet daher folgende 
Veraͤnderung in ſeiner Bewegung. Dringt er 
nach einer ſenkrechten Linie in die flüffige Materie 
ein; ſo behaͤlt er zwar ſeine vorige Richtung, jedoch 
wird ſeine Geſchwindigkeit dadurch vermindert. 
Geſchieht ſein Eindringen aber nach einem ſchiefen 
Winkel; ſo verliert er nicht nur an ſeiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ſondern er wird auch genöthiger; 
feine erſte Richtung zu ändern, Hätte er z. E. fich 
nach der Linie E F (Fig. 1. Tab 2.) in freyer Luft 
bewegt, fo würde er nunmehr im Waſſer nach der 
{inie F G feine Bewegung fortſetzen. Gienge er 
wieder aus dem Waſſer in die Luft, fo würde er 
aufs neue ſeine Richtung aͤndern, und nunmehr 
nach der Linie G H fortgehen. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rung der Richtung, welche man bey einem Koͤr⸗ 
per bemerkt, der ſich aus einer dichteren Materie 
in eine duͤnnere, oder aus einer duͤnneren in eine 
dichtere Materie bewegt, wird die Refraction ge⸗ 
nannt; welche deſto größer ift, je ſchiefer der Winkel, 
unter welchem der bewegte Körper einfaͤllt, und 
je dichter die Materie iſt, in welche er eindringet. 


. 54. g 
Daß ein Körper, welcher ſich bewegt, einen 
andern ruhenden Körper in Bewegung feen = 
1 
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iſt eine überaus bekannte Sache; wie es aber mit 
dieſer Mittheilung der Bewegung eigentlich zuge⸗ 
het, ift ſelbſt für die größten Naturforſcher noch 
immer ein unerforſchliches Geheimniß. Alles was 
wir davon wiſſen, betrift blos die Geſetze oder Re⸗ 
geln, nach denen ſich dergleichen mitgetheilte Bes 
wegungen richten, und die jetzt kürzlich erklaͤret 
werden ſollen. Weil aber die Mittheilung der 
Bewegung bey den unelaſtiſchen und elaſtiſchen 
Körpern nicht völlig einerley ift, fo muß von bey⸗ 
den beſonders gehandelt und vor allen Dingen die 
Bedeutung der Wörter elaſtiſch und unelaſtiſch 
kuͤrzlich erklart werden. Nehmlich unter den Koͤr⸗ 
pern, welche fih biegen oder zuſammendruͤcken laſ⸗ 
ſen, giebt es einige, welche die Kraft beſitzen, ihre 
vorige Figur, die durch einen aͤuſſern Druck ver⸗ 
ändert worden ift, von ſelbſt wieder anzunehmen, 
ſobald dieſer aͤuſſere Druck aufhöret, Dieſe Kraft, 
welche man bey dem Stahl, Fiſchbein, Elfenbein 
und andern Koͤrpern in ſehr merklichem Grade an⸗ 
trifft, wird die Elaſticitaͤt oder Schnellkraft, 
und die damit begabten Koͤrper elaſtiſch genannt; 
denen alfo die unelaſtiſchen d. i. diejenigen Koͤr⸗ 
per, denen die Elaſtieitaͤt mangelt, entgegen ge⸗ 
ſetzt ſind. Man pflegt ſich meiſtentheils zur Un⸗ 
terſuchung der Geſetze der Bewegung kleiner Ku⸗ 
geln zu bedienen, die man an feidenen Schnüren 
aufhänge und an einander ſchlagen läßt. Die un⸗ 
elaſtiſchen Körper vorzuſtellen, gebraucht man 
naſſe Thonkugeln, ob man gleich nicht behaupten 
kann, daß dergleichen Kugeln gar keinen Grad 
von Elaſticität hatten. Die Bewegung der elaſti⸗ 
ſchen Körper zu unterſuchen, nimmt man elfenbei⸗ 

nerne 


i 
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nerne Kugeln; weil diefe, wie bereits erinnert woes 
den iſt, einen ſehr großen Grad von Elaſtieität 
haben. Was nun erſtlich die unelaſtiſchen oder 
weichen Körper betrift, ſo richtet fich die Mitthei⸗ 
lung ihrer Bewegung nach folgenden Regeln. 


9. 55. 

Wenn ein unelaſtiſcher Noͤrper, welcher 
fich bewegt, an einen andern ruhenden Bers 
per anſtoͤßt, fo wird die Geſchwindigkeit 
des erſten unter beyde, nach dem Verhaͤlt⸗ 

niſſe der Maſſe, getheilt. hee 
Es flofe z. E. eine weiche Thonkugel an eine 
andre ruhende an, die eben fo ſchwer iſt, und folg⸗ 
lich eben ſo viel Maſſe hat; ſo werden nunmehr 
beyde zuſammen ihre Bewegung fortſetzen, aber 
nur mit einer halb ſo großen Gefdwindigfeit, als 
vorher die Geſchwindigkeit der anſtoßenden gewe⸗ 
fen ijt: weil die bewegende Kraft in dieſem Falle 
nach dem Anſtoße noch einmal fo viel Maſſe bewe⸗ 
gen muß. } şi 4 
Hat die bewegte Kugel nur halb ſo viel Mʒaſſe, 
als die ruhende, ſo betraͤgt die Geſchwindigkeit, 
womit ſich beyde zuſammen nach dem Anſtoße bes 
wegen, nur den dritten Theil von der Geſchwin⸗ 
digkeit, welche die erſte Kugel vor dem Anſtoße 
batte, weil nunmehr die bewegende Kraft dreymal 
ſo viel Maſſe, als vorher bewegen muß. 
Hat aber umgekehrt die bewegte Kugel noch 
einmal fo viel Maffe, als die ruhende, fo betragt 
die Geſchwindigkeit, womit fich beyde zuſammen 
nach dem Anſtoße bewegen, 2 von der Geſchwin⸗ 
digkeit der anſtoßenden Kugel; weil die en 
enn 
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denn nur um den dritten Theil vermehret, und 
folglich die Geſchwindigkeit nur um eben ſo viel 
vermindert wird. si 


§. 56. graat 

Wenn zwey unelaſtiſche Roeper, die ſich 
beyde nach einerley Richtung, aber mit ver⸗ 
ſchiedener Geſchwindigkeit bewegen, an 
einander ſtoßen; fo fahren beyde Rörper nach 
dem Anſtoße fort, ſich mit einander zu be⸗ 
wegen. Ihre Geſchwindigkeit, welche mehr 
betragt, als die Geſchwindigkeit desjenigen 
Boͤrpers, der eingeholet wird, aber weni⸗ 
ger, als die Geſchwindigkeit desjenigen, der 
ihn einholet, wird eben ſo, wie bey dem vo⸗ 
rigen Geſetze der Bewegung, nach dem Ver⸗ 
haͤltniß der Maſſen beſtimmt. i 

Wir wollen z. E. Kugeln von einerley Schwere, 
d. i. von gleicher Maſſe annehmen, und derjenigen, 
welche eingeholet wird, 3 Grad, der andern aber 
9 Grad Geſchwindigkeit geben, ſo werden ſich 
beyde zuſammen nach dem Anſtoße mit 6 Grad, 
Geſchwindigkeit bewegen. 

Hat die langſame Kugel noch einmal ſo viel 
Mafie, als die geſchwinde; fo. bewegen fich beyde 
zuſammen nach dem Anſtoße nur mit 5 Grad Gez 
ſchwindigkeit. 

Iſt aber umgekehrt die Maſſe derjenigen Kuz 
gel, die ſich vor dem Anſtoße mit 9 Grad Ge⸗ 
ſchwindigkeit bewegt, noch einmal ſo groß als 
die Maffe der langſamen, deren Geſchwindig⸗ 
keit 3 Grad betraͤgt; ſo bewegen ſie ſich zuſam⸗ 
men nach dem Anſtoße mit 7 Grad Geſchwin⸗ 
digkeit. 
$. 57. 
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§. J. r 
Wenn zwey unelaſtiſche Koͤrper, die fich 
nach eutgegen geſetzten Richtungen mit glei- 
er Geſchwindigkeit bewegen, an einander 
ſtoßen; fo kommen fie beyde nach dem Stofe 
in Ruhe, wofern ihre Maſſen gleich ſind. 
Auſſerdem fahren ſie fort, ſich zu bewegen 
und zwar nach der Richtung desjenigen, 
welcher die meiſte Maſſe hat, doch mit ver⸗ 
minderter Geſchwindigkeit, die nach dem 
Verhaͤltniſſe der Maſſen beſtimmt wird. 
Wenn z. E. zwey gleich ſchwere Kugeln von 
entgegen geſetzten Seiten mit gleicher Geſchwindig⸗ 
keit an einander ſtoßen, ſo kommen ſie beyde in 
Ruhe; weil die Größe ihrer Bewegung wegen der 
Gleichheit der Maſſen und der Geſchwindigkeiten 
gleich iſt, wegen der entgegen geſetzten Richtung aber 
die eine Bewegung von der andern vernichtet wird. 
Sind hingegen die Maſſen der Kugeln un- 
gleich; iſt z. E. die Maffe der einen noch einmal 
ſo groß, als die Maſſe der andern, ſo bewegen ſich 
beyde Kugeln zuſammen nach der Richtung der 
größern, und zwar mit einer Geſchwindigkeit die 
nur den dritten Theil von derjenigen Geſchwindig⸗ 
keit betraͤgt, mit welcher ſie ſich vor dem Anſtoße 
bewegten. 
§. 58. 
Wenn die Geſchwindigkeiten nicht gleich ſind, 
wie bey der vorigen Regel vorausgeſetzet wird, die 
Körper aber gleiche Maſſen haben; fo folgen fie 
nach dem Anſtoße der Richtung des geſchwindern; 
wie man von ſelbſt ohne weitere Erläuterung eins 
ſehen wird. Sind nicht nur die Maſſen, ſondern 
D auch 
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auch die Geſchwindigkeiten ungleich; ſo ruhen ſie 
nach dem Anſtoße, wenn das Product aus der 
Mafe in die Geſchwindigkejt bey dem einen Koͤr⸗ 
per ſo viel betraͤgt, als bey dem andern; hingegen 
bewegen ſie ſich, wenn dieſe Producte ungleich ſind, 
nach der Richtung desjenigen, deſſen Quantitat 
der Bewegung größer iſt. Betraͤgt z. E. das Ge⸗ 
wicht der einen Kugel, welches ihre Maffe vor- 
ſtellt, 4 Loth; das Gewicht der andern Kugel 
aber 8 Loth, und die Geſchwindigkeit der erſten 6 
Grad, der andern aber 3 Grad; fo miiffen bende 
Kugeln nach dem Anſtoße ruhen, weil das Pro⸗ 
duct 4 * 6, welches die Größe der Bewegung 
der erſten Kugel anzeigt, eben fo-groß ift, als das 
Product 8 * 3, wodurch die Größe der Bewegung 
bey der andern Kugel beſtimmt wird. 

Haͤtte aber die erſte Kugel, welche 4 Loth wiegt, 
eine größere Geſchwindigkeit, als vorhin angenom⸗ 
men wurde, z. E. 12 Grad, und die andere, wel⸗ 
che 8 Loth wiegt, nur 3 Grad; fo wurde die Be⸗ 
wegung nach der Richtung der vierlöthigen fort⸗ 
gehen; weil ſich die Größe der Bewegung bey der 
erſten Kugel zu der Größe der Bewegung bey der 
andern Kugel, wie 48 zu 24, d. i. wie 2 zu r 
verhält, (§. 45.) : 


§. 59. : 
Nachdem ich alfo die Regeln erklaͤrt habe, nach 
denen ſich die Mittheilung der Bewegung bey wei⸗ 
chen Körpern richtet; fo will ich nunmehr auch zu 
den übrigen Regeln fortgehen, welche die Mitthei⸗ 
lung der Bewegung elaſtiſcher Körper betreffen, 
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é F. 60. SR 
Wenn ein elaſtiſcher Rörper an einen 
andern elaſtiſchen Aseper, von gleicher 
Maſſe, welcher in Rube iſt, anſtoͤßt; fo 
bewegt ſich der letztere mit der Geſchwin⸗ 
digkeit des erſtern fort, und dieſer kommt 
in Rube. ; nern? 
Man haͤnge z. E. zwey elfenbeinerne Kugeln, 
die gleich ſchwer ſind, neben einander. Nun hebe 
man die eine davon in die Höhe; und laſſe fie wies 
der herabfallen; ſo wird man finden, daß die ru⸗ 
hende nach dem Anſtoße ſich mit eben der Ge⸗ 
ſchwindigkeit fort bewegt, womit jene berabgefal⸗ 
len iſt, und daß diefe hingegen vollig in Ruhe 
kömmt. Wenn man dieſen Verſuch nicht mit auf- 
gehaͤngten Kugeln macht, ſondern auf einer ebenen 
Flache z. E. auf einem Billard eine Kugel an eine 
ruhende anſtoßen lifts fo behaͤlt zwar die anſtoßende 
Kugel auch nach dem Anſtoße meiſtentheils noch 
einige Bewegung: allein dieſes iſt keine Widerle⸗ 
gung der itzt angeführten Regel. Denn man muß 
überlegen, daß eine ſolche Kugel, die man auf dem 
Billard fortſchiebt, zweyerley Bewegung hat, 
nehmlich, fie beweget ſich nicht nur gegen die ru⸗ 
bende Kugel, ſondern ſie dreht ſich auch zu eben 
der Zeit um ihre Are. Durch das Anſtoßen wird 
zwar die erſte, aber nicht völlig die andre Bewe⸗ 
Zung vernichtet; daher es nicht zu verwundern iſt, 
daß auch nach dem Anſtoſſen die Kugel ſich noch 
ein wenig vorwaͤrts beweget. 
. A 
Es wird aber bier vorausgeſetzt, daß der ru⸗ 
bende Körper beweglich fey. Denn wird ein ela- 
D 2 ſtiſcher 
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ſtiſcher Körper an einen andern unbeweglichen Kõva 
per angetrieben; fo prallt er unter eben dem Wins 
kel und mit eben der Geſchwindigkeit wieder zuruck, 
welches man die Reflexion zu nennen pflegt. 


§. 62. i 
Wenn man eine ganze Reihe von elaſtiſchen 
Kugeln neben einander hänge, ſo daß fie einan- 
der beruͤhren, und die erſte an die andre anſchla⸗ 
gen läßt; ſo kommt nur die letzte von dieſen Kugeln 
in Bewegung, die mittlern aber bleiben alle in Ruhe. 


§. 63. » 

Wenn ein groͤßerer elaſtiſcher Koͤrper 
an einen kleinern ruhenden anſtoͤßt; ſo be⸗ 
wegen fich beyde Koͤrper nach dem An- 
ſtoße. Der kleinere erhaͤlt eine groͤßere 
Geſchwindigkeit, als der andre vor dem 
Stoße hatte; und der größere geht nach 
eben der Richtung fort, aber langſamer als 
zuvor. ; 

Es bewege ſich z. E. eine elfenbeinerne Kugel 
an eine andre ruhende, die nur halb ſo ſchwer iſt, 
mit ſechs Grad Geſchwindigkeit; ſo wird die klei⸗ 
nere mit acht Grad Geſchwindigkeit fortgehen, und 
die größere ihr mit zwey Grad nachfolgen. 


§. 6a. i 
Wenn ein kleinerer elaſtiſcher Borper 
an einen größeren ruhenden elaſtiſchen Roͤr. 
per anſtoͤßt; fo bewegen fich beyde nach dem 
Stoße, aber nicht nach einerley Richtung. 
Der kleinere Noͤrper prallt mit verminderter 
Ge⸗ 
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Geſchwindigkeit zurück, und der größere 
gehet nach der Richtung des ſtoßenden, 
aber mit weniger Geſchwindigkeit, als der 
ſtoßende vor dem Stoße hatte, fort. \ 

Wenn z. E. eine elfenbeinerne Kugel an eine 
andre ruhende Kugel, die noch einmal fo ſchwer ift; 
mit ſechs Grad Geſchwindigkeit anſtößt; fo geht 
die größere mit vier Grad Geſchwindigkeit fort, und 
die kleinere geht mit zwey Grad zurück. 


$. 65. 

Wenn fich zwey elaſtiſche Asrper von 
gleichen Maſſen mit ungleicher Geſchwin⸗ 
digkeit nach entgegen geſetzten Richtungen 
bewegen, und an einander ſtoßen; ſo prallen 
beyde mit verwechſelten Geſchwindigkeiten 
zuruͤck. 

Es ſtoße z. E. eine elfenbeinerne Kugel, die 
ſich mit drey Grad Geſchwindigkeit bewegt, an 
eine andre eben ſo ſchwere Kugel, deren Geſchwin⸗ 
digkeit nur einen Grad betraͤgt; ſo wird die letztere 
nach dem Stoße mit drey Grad, und die erſtere 
nur mit einem Grad Geſchwindigkeit zuruck gehen. 


§. 66. ; 
Wenn daher beyde Kugeln nicht nur gleiche 
Maſſen, ſondern auch einerley Geſchwindigkeit ha⸗ 
ben, ſo prallen ſie auch beyde mit einerley Ge⸗ 
ſchwindigkeit wieder zurück, 


§. 67. 
Wenn die Maffen der beyden Körper ſich um⸗ 
gekehrt, wie ihre Geſchwindigkeiten verhalten, 
D 3 3. C. 
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3. E. wenn die eine Kugel viermal fo ſchwer ift, als 
die andre, und die erſte ſich mit zwey Grad, die 
andere aber mit acht Grad Geſchwindigkeit be⸗ 
weget; fo prallt jeder Körper mit eben der Ge- 
ſchwindigkeit zurück, die er vor dem Anſtoße hatte; 
die erſte Kugel alſo in dem angeführten Falle mit 
zwey Grad, und die andre mit acht Grad Ge⸗ 
ſchwindigkeit. 
2 §. 68. 

Wenn fich zwey elaſtiſche Rörper von 
gleichen Maſſen nach einerley Richtung mit 
verſchiedener Geſchwindigkeit bewegen und 
einander einholen; ſo werden beyde nach dem 
Stoße fortfahren, ſich nach der vorigen 
Richtung, aber mit verwechſelten Geſchwin⸗ 
digkeiten, zu bewegen. 

Es bewege ſich z. E. die eine Kugel, welche 
eine andre einholt, mit s Grad, die andre aber, 
welche von jener eingeholet wird, mit zwey Grad 
Geſchwindigkeit; ſo wird nach dem Anſtoße die 
letzte mit fuͤnf Grad Geſchwindigkeit fortgehen und 
die erſte mit zwey Grad nachfolgen. 


F. 6 

3 Wenn die elaſtiſchen Körper, die einander ein⸗ 
holen, ungleiche Maſſen haben, ſo kömmt es darauf 
an, ob der größere der geſchwindeſte oder der lang⸗ 
ſamſte ift. Holet der größere Korper den kleinern 
ein; ſo gehet der kleinere nach dem Anſtoße mit 
vermehrter Geſchwindigkeit fort, und der größere 
geht langſamer Hinter ihm her. Wird aber der 
größere ‚Körper von dem kleinern eingeholet; fo 
prallt der kleinere mit verminderter Geſchwindigkeit 
zurück, 
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zurück, und der größere geht mit einer etwas ver⸗ 
mehrten Geſchwindigkeit nach feiner vorigen Rich⸗ 
tung fort. N 

G Jo. i 

Was bie zuſammengeſetzte Bewegung betrift, 

ſo richtet ſich dieſelbe nach folgender Regel: 

Wenn zwey confpirirende Xraͤfte zu⸗ 

fich d auf einen Koͤrper wirken; fo beweget 

ich derſelbe nach der Diagonallinie desjeni⸗ 
gen Parallelogramms, welches man aus 
dem Richtungewinkel und den Kichtungs⸗ 
linien dieſer beyden Kraͤfte , die aber ihren 
Geſchwindigkeiren proportional gemacht 
werden muͤſſen, beſchreiben kann. 

Es werde z. E. die Kugel F (Fig. 2. Tab. 1.) 
von der einen Kraft A nach der Linie AB und der 
andern Kraft & nach der Linie CD geſtoßen; es ver⸗ 
halte ſich ferner die Geſchwindigkeit der Kraft A 
zu der Geſchwindigkeit der Kraft C wie FB zu FD, 
d. h. es fey die Kraft A im Stande, den Körper 
F, wenn ſie allein auf ihn wirkte, in eben der Zeit 
durch die tinie FB zu treiben, in welcher ihn die 

andre Kraft C durch die Linie FD bewegen fonnte, 
Nun beſchreibe man alſo mit den Linien FB und 
ED, die man auf die Schenkel des Richtungs- 
winkels BED-trägt, ein Parallelogramm, und ziehe 
die Diagonallinie FE; fo wird dieſelbe nicht nur 
die Richtung, ſondern auch die Geſchwindigkeit 
der von beyden Kräften bewegten Kugel F vor⸗ 
ſtellen. 

Der berühmte Muſchenbroeck erläutert dieſen 
Satz auf folgende Art. Man ſtelle fich vor, daß 
anſtatt der Kugel F eine Ameiſe oder ein andres 

D 4 Thier⸗ 
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Thierchen fich mit einer gleichfoͤrmigen Geſchwin⸗ 
digkeit von F nach D zu bewegte, und daß durch 
eine andre Kraft die Linie FD in eben der Zeit, in 
welcher die Ameiſe bis an den Punct D kommt, 
nach der Richtung FB fortgerückt und in die Lage 
BE gebracht würde; fo muͤſte fich die Ameiſe nun⸗ 
mehr in dem Puncte E befinden und fich durch die 
ganzen Diagonale EE bewegt haben; weil hier 
vorausgeſetzt wird, daß die Linie FD im Fortruͤcken 
fich beſtaͤndig parallel geblieben iſt. 2 


§. 7 

Weil die Linien DE und FR, als gegenüber 
ſtehende Seiten eines Parallelogramms, einander 
gleich find, und daher FD. und DE fo groß wie 
FD und FB; die beyden Linien aber FD und DE} 
als zwey Seiten eines geradlinichten Triangels, zu⸗ 
ſammengenommen nothwendig größer ſeyn muͤſſen, 
als die dritte Seite FE: fo ift klar, daß ein Kor- 
per, auf den zwey conſpirirende Kraͤfte wirken, 
nicht ſo weit getrieben wird, als er durch eine ein⸗ 
zige Kraft getrieben werden konnte, die der Sum⸗ 
me beyder Kraͤfte gleich waͤre. Da ferner der Win⸗ 
kel D deſto größer ſeyn muß, je kleiner der Winkel 
BFD ift; weil diefe beyden Winkel in einem Paral- 
lelogramm zuſammengenommen allemal ı 30 Grap 
ausmachen, und da die Diagonale FE defto größer 
wird, je größer der gegenüberftehende Winkel D 
oder je kleiner der Winkel BED ift; fo erhellet, 
daß ein Körper, der von zwey conſpirirenden Kraͤften 
getrieben wird, deſto geſchwinder fic) bewegt, und 
deſto weiter koͤmmt, je fpigiger der Winkel ift, unè 
ter welchem die beyden Kraͤfte auf ihn wirken. 


§. 72. 
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§. 72. 

„Wenn drey conſpirirende Kräfte auf einen 
Körper wirken; ſo beſchreibe man erftlich mit den 

irectionslinien zweyer Kraͤfte ein Parallelogramm 
und ziehe die Diagonale. Mit dieſer Diagonale 
und der Directionslinie der dritten Kraft beſchreibe 
man ein neues Parallelogramm, deſſen Diagonale 
die Richtung und Geſchwindigkeit anzeigt, womit 
ſich der Körper bewegen muß, wenn er von dieſen 
drey Kräften zugleich geſtoßen wird. Wurde der 
Körper von vier Kräften getrieben, fo muͤſte man 
aus der Diagonale des zweyten Parallelogramms 
und der Richtungslinie der vierten Kraft noch ein 
drittes Parallelogramm beſchreiben, deſſen Diago⸗ 
nallinie den Weg und die Geſchwindigkeit des von 
allen vier confpirirenden Kräften zugleich getriebe: 
nen Körpers anzeigen wuͤrde; woraus man leicht 
einſehen wird, wie man auch die Richtung und 
Geſchwindigkeit eines Körpers finden koͤnnte, wenn 
noch mehr als vier eonſpirirende Kräfte auf ihn 
wirkten. e 


272 

Wenn ein Körper ſich in einer krummen Linie 
bewegt; ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß mehr als 
eine Kraft auf ihn wirket. Denn wird er nur 
von einer Kraft getrieben; ſo muß er ſich beſtaͤn⸗ 
dig nach der geraden Linie bewegen, nach welcher 
die Kraft auf ihn wirket (J. 5 1.). Folglich iſt je⸗ 
de krummlinichte Bewegung eine zuſammengeſetzte 
Bewegung. 8 


D 5 Drit⸗ 
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Se 74. 

Die Attraction oder anziehende Kraft iſt 
nichts anders, als diejenige Eigenſchaft der Koͤr⸗ 
per, vermoͤge welcher ſie ſich einander zu naͤhern 
ſuchen, ohne daß man eine aͤußere Urſache, die 
ſie gegen einander ſtoͤßt, wahrnehmen kann. 
Ehemals glaubte man faſt durchgaͤngig, daß nur 
gewiſſe Körper mit der Kraft, einander anzuziehen, 
begabt wären; allein der große engliſche Philoſoph, 
Newton, zeigte zuerſt, daß diefe Eigenſchaft ala 
len auf der Erde und auſſer der Erde befindlichen 
Körpern zukomme. Ein herabfallender Apfel ver⸗ 
anlaßte einmal bey dieſem ſcharfſinnigen Gelehrten 
allerhand Betrachtungen uͤber die Natur der 

Schwere, und diefe Betrachtungen führten ihn 
endlich auf die wichtige Entdeckung, daß durch 
eben die Kraft, wodurch der fallende Apfel gegen 
den Boden zu getrieben wird, auch der Mond ge⸗ 
gen die Erde, die Erde nebſt allen übrigen Planes 
ten gegen die Sonne, und uͤberhaupt alle Koͤrper 
gegen einander getrieben, oder nach der itzt ge⸗ 
woͤhnlichen Redensart von einander angezogen wer⸗ 
den. Nach dieſer Meynung iſt alſo die Schwere, 
nemlich diejenige Eigenſchaft der Körper, vermöge 
welcher fie in ſenkrechten Linien herabfallen, wenn 
ſie von nichts aufgehalten werden, nichts anders, 
als die anziehende Kraft der Erde, und die Ate 
traction uberhaupt die Schwere eines Körpers ge- 

gen 


Drittes Capitel, von der Attraction. 59 


gen andre Körper; daher man die anziehende Kraft 
auch die allgemeine Schwere zu nennen pflegt. 


§. 75. 

Dieſe Meynung des großen Newtons fand 
zwar gleich anfangs vielen Beyfall, aber auch man⸗ 
chen Widerſpruch, vorzüglich deswegen, weil fie 
von vielen nicht recht verſtanden, oder nicht geyd- 
rig geprüft wurde. Und weil es auch itzt noch ver⸗ 
ſchiedene Gelehrte giebt, welche dieſelbe beſtreiten 
und die Allgemeinheit der anziehenden Kraft in 
Zweifel ziehen, fo wird es wohl nichts uͤberfluͤſſt⸗ 
ges ſeyn, wenn ich einige Erfahrungen anführe, 
die geſchickt ſind, uns von der Wirklichkeit einer 
ſolchen allgemeinen Anziehungskraft in der Natur 
vollkommen zu überzeugen, Unter den vielen Ver⸗ 
ſuchen, welche hieher gehoͤren, will ich aber nur 
diejenigen wählen, die ein jeder ohne große Mühe 
und ohne die geringſten Koſten leicht ſelbſt anſtel⸗ 
len kann. 

§. 76. 


Man lege in ein Gefaͤß, das mit Waſſer oder 
einer andern ähnlichen flüffigen Materie angefüllt 
ift, kleine Stuͤckchen von Kork, Papier, Holz 
oder andern Koͤrpern, wozu man auch ſogar Me⸗ 
tall nehmen kann, wenn man nur feine, auf der 
flüffigen Materie noch ſchwimmende Blaͤttchen 
daraus macht. Hierauf tauche man mit dem Fin⸗ 
ger oder mit einem andern Werkzeuge in diefe fluͤſ⸗ 
ſige Materie; ſo wird man bemerken, daß die auf 
der Oberfläche derſelben ſchwimmenden Körperhen, 
gegen den Finger zu, wenn fie ihm näher find, als 
dem Rande des Gefäßes, ſonſt aber = 

n 
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Rand des Gefaͤſſes zufahren, ohngeachtet das 
Waſſer an dem Rande “höher ſteht, als in der 
Mitten, weil es ebenfalls von dem Gefaͤſſe ange- 
zoͤgen wird. Einen aͤhnlichen Verſuch kann man 
ſchon bey dem Caffeetrinken machen, ohne einen 
fremden Körper zu Huͤlfe zu nehmen. Man darf 
nur ein Löffelchen in die angefüllte Taſſe tauchen, 
wenn etwas Schaum von der hineingegoſſenen Milch 
in der Mitte ſchwimmt; fo wird man allemal ſehen, 
daß dieſer Schaum gegen den Löffel zufaͤhrt und 
von ihm angezogen wird, wofern er nicht dem 
Rande des Caffeeſchaͤlchens näher iſt, als dem Löffel; 
in welchem Falle er ſich gegen den Rand zu bewegt. 


§. 77. 

Man berühre ferner mit dem einen Ende ei⸗ 
ner engen glaͤſernen Roͤhre, die an beyden Enden 
offen ſeyn muß, die Oberflaͤche des Waſſers, oder 
einer andern flüffigen Materie, welche leichter iſt, 
als Glas; fo wird man finden, daß die fliiffige 
Materie von der glafernen Röhre, wofern nur ihr 
Durchmeſſer weniger als 2 Zoll beträgt, durch 
einen merklichen Theil der Röhre in die Höhe gezo⸗ 
gen wird. Dieſes geſchieht auch in dem luftleeren 
Raume eben ſo wohl, als in der freyen Luft; daher 
man den Druck der Luft nicht fuͤr die Urſache dieſer 
Erſcheinung halten kann. Daß hingegen die flüf 
fige Materie in der Glasröhre nicht in die Hobe 
ſteigt, wenn fie ſchon eine betraͤchtliche Weite, z. E. 
2 Zoll oder mehr im Durchmeſſer hat, iſt kein Be⸗ 
weiß von dem Mangel der anziehenden Kraft in 
dieſem Falle, ſondern nur von der Wirkung einer 
entgegengeſetzten hoͤhern Kraft. Denn wenn die 

Glas⸗ 
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Glasröhre eine anſehnliche Weite hat; fo betragt 
die Schwere der darinnen befindlichen Waſſerſäule, 
oder die Kraft, womit dieſelbe von der Erde an= 
gezogen wird, weit mehr, als die Kraft, womit der 
Rand der Glasröhre das Waſſer in die Höhe ziez 

hen kann. : 


78. 

Wenn man die ebene Flaͤche von ein Paar 
bleyernen Halbkugeln, deren Durchmeßer ohnge⸗ 
faͤhr zwey bis drey Zoll betraͤgt, recht gut polirt 
und hernach die Halbkugeln an einander drückt; fo 
bleiben fie fo feft an einander hängen, daß oft jwen 
ſtarke Maͤnner nicht im Stande ſind, dieſelben aus 
einander zu reiſſen. Eben dieſes erfolgt auch, 
wenn man gut polirte Tafelchen von Marmor, oder 
von einer andern harten Materie, die eine ſtarke 
Politur annimmt, blos durch das Andrücken mit 
einander verbindet. Man hat dieſen Verſuch, ſo 
wie auch die vorhergehenden, nicht nur im luftvol⸗ 
len, ſondern auch im luftleeren Raume angeſtellt, 
und jedesmal bey den koͤrperlichen Theilen, die ein⸗ 
ander berühren, eine ſehr ſtarke Anziehungskraft 
bemerkt. Daß der Mond von der Erde, die Ne- 
benplaneten von den Hauptplaneten und alle dieſe 
Weltkoͤrper wieder von der Sonne angezogen wer⸗ 
den, iſt von den neuern Aſtronomen hinlaͤnglich 
dargethan worden. Ja die Erfahrungen der Na⸗ 
turforſcher und Meßkünſtler haben gelehret, daß 
Hobe und große Berge die Richtung der Schwere 
in etwas verändern; welches ein Kennzeichen von 
der anziehenden Kraft der Berge ift, die aber des⸗ 
wegen nicht ſehr merklich wird, weil die Erde viel 
mehr Maſſe, und daher auch eine weit E 
i itr. 
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Anziehungskraft hat, als der größte Berg. Denn 
die Größe dieſer Kraft richtet ſich nach der Menge 
der materiellen Theile, aus denen ein Körper beſteht. 


; $79 3 

Diefe merkwuͤrdige Eigenfchaft der Körper, 

an deren Allgemeinheit ſich wohl nicht mit Grunde 
zweifeln laͤßt, wenn man nur die itzt angeführten 
Erfahrungen genau in Erwägung zieht, verſchafft 
uns weit mehr Vortheile, als man gemeiniglich 
glaubt. Denn durch die Attraction werden nicht 
nur alle körperliche Dinge in Bewegung geſetzt, 
ſondern auch die Theilchen derſelben an einander 
gehalten, daß ſie auf verſchiedene Art von uns ge⸗ 
nützt werden koͤnnen; welches ſonſt nicht möglich 
waͤre, wenn die Theile der Körper keinen genauen 
Zuſammenhang mit einander hätten, Ohne dioſe 
Kraft würde ſich weder der Mond um die Erde, 
noch die Erde und die Planeten um die Sonne be⸗ 
wegen, und alſo weder eine Abwechſelung der 
Jahrszeiten, noch eine Menge andrer Vortheile 
ſtatt ſinden, die wir blos durch die Bewegung der 
Weltkoͤrper erhalten. Die Anziehungskraft ift 
ferner der Grund von vielen nützlichen chymiſchen 
Operationen und von einer Menge andrer Erſcher⸗ 
nungen in der Natur, die ich hier, ohne weitlaͤuftig 
und undeutlich zu werden, nicht anfuͤhren kann. 


| lit $. 8%, à 
Allein fo leicht es auch it, ſich von dem Daz 
ſeyn der anziehenden Kraft in der Natur, und von 
ihrem Nutzen zu überzeugen; fo fewer ift es doch 
die Urſache derſelben deutlich zu erklaͤren, und die 
wich⸗ 
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wichtige Frage, fiber welche immer noch von den 
Naturforſchern geſtritten wird, nehmlich, ob man 
dieſe Kraft in den Körpern ſelbſt, oder auſſer den⸗ 
ſelben ſuchen miffe, zu beantworten. Einige find 
er Meynung, daß es eine feine und unſichtbare 
Materie gebe, die auf die Körper ſtoße, und fie 
gegen einander treibe, daher es uns vorkomme, 
als wenn jeder Körper von dem andern angezogen 
würde; weil wir die Materie, durch welche der 
Stoß geſchieht, nicht bemerken können. Nach 
der Meynung dieſer Naturforſcher, ſollte man 
alſo die allgemeine Schwere keine Attraction, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Impulſion nennen. Andre 
hingegen glauben, die allgemeine Schwere rühre 
von einer beſondern innern Kraft der Körper her, 
durch die fie fich, vermöge der von dem Schoͤpfer 
gemachten Einrichtung, einander wechſelsweiſe 
naͤhern. Die Abſicht der gegenwaͤrtigen Schrift 
erlaubt es nicht, daß ich mich in eine Unter⸗ 
ſuchung dieſer Meynungen, welche beyde noch 
mit einigen Schwierigkeiten verbunden -find, ein⸗ 
laſſen kann. Viele der größten Naturforſcher be⸗ 
kennen auch hierinnen mit dem berühmten Newton 
gern ihre Unwiſſenheit, und ſagen nur ſo viel, daß 
der Schöpfer dieſe Kraft den Koͤrpern auf eine uns 
unbegreifliche Art mitgetheilt habe. Die Benen⸗ 
nung Attraction oder anziehende Kraft, welcher 
viele ſo abgeneigt ſind, kann man behalten, weil 
dieſelbe einmal bekannt und eingeführet iſt, geſetzt 
auch, daß man die Meynung derer, welche dieſes 
Anziehen für einen Stoß einer unſichtbaren Mate⸗ 
rie, nehmlich des ſo genannten Aethers halten, 
wahrſcheinlicher finden ſollte. F br 
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120 a, H. Site 

Eine Menge Beobachtungen und Verſuche haz 
ben ubrigens gelehret, daß diefe Attraction oder 
allgemeine Schwere nicht bey allen Körpern, auch 
nicht bey jeder Entfernung gleich ſtark ift; ſondern 
ſich vornehmlich nach zwey Geſetzen richtet, die ich 
noch kurzlich anführen und erläutern will; weil fie 
nicht ſo ſtreitig, als die Erklaͤrung der Urſache die⸗ 
fer allgemeinen Eigenſchaft der Körper ſind, und 
uͤberdieſes uns in den Stand ſetzen, den Grund 
von vielen Erſcheinungen in der Natur einzuſehen. 


§. 82. \ 
1) Die Attraction ift deſto groͤßer, j 
mehr die Maſſe derjenigen Koͤrper betraͤgt, 
die einander anziehen. 8 
Daß alſo ein Stein, welchen man in die Höhe 
geworfen hat, nicht gegen die Wolken, ohngeach⸗ 
tet dieſelben ebenfalls aus Materie beſtehen und 
eine anziehende Kraft beſitzen, ſondern wieder ge⸗ 
gen die Erde zuruͤckfaͤlt, koͤmmt daher, weil die 
Erde viel mehr Maſſe hat, als die Wolken, und 
alfo den Stein auch weit ſtaͤrker anzieht. Ein Cu⸗ 
bikzoll Gold wiegt mehr, als ein Cubikzoll Eiſen, 
und ein Cubikzoll Eiſen mehr, als ein Cubikzoll 
Holz; weil ein Cubikzoll Gold mehr Maffe, als ein 
Cubikzoll Eiſen, und ein Cubikzoll Eiſen mehr 
Maffe, als ein Eubikzoll Holz enthaͤlt; daher das 
Gold mehr als das Eiſen, und das Eiſen mehr 
als das Holz von der Erde angezogen wird. Die 
Sonne hat mehr Maſſe, als die Planeten, welche 
ſich um dieſelbe bewegen; die Planeten werden da⸗ 
her weit ſtaͤrker von der Sonne, als die Sonne 
von 
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von ihnen angezogen; und dieſe Anziehung der 
Sonne macht, daß ſie nicht von ihrer Laufbahn um 
dieſelbe abweichen können. Die Erde enthält mehr 
Materie, als ihr Trabant, der Mond; daher ſie 
ihn viel ſtaͤrker anzieht, als fie von ihm angezogen 
wird, und dadurch verurſachet, daß er ſich um ſie 
herum bewegen muß, und ſich niemals von ihr ent⸗ 
fernen kann. Daß aber auch der Mond eine an⸗ 
ziehende Kraft gegen die Erde habe, ſieht man 
unter andern aus dem Aufſchwellen und Niederſin⸗ 


ken des Waſſers im großen Weltmeere, welches 


Ebbe und Sluch genannt wird, und ſich genau 
nach dem Stande des Mondes richtet. 


Š. g 83. 

2) Die Attraction iſt deſto groͤßer, je 
naͤher die Noͤrper, die einander anziehen, 
an einander kommen, und verhaͤlt ſich ums» 
gekehrt, wie die Guadrate der Entfernun⸗ 
gor Sie ift daher am groͤßten, wenn die 

Loͤrper einander unmittelbar beruͤhren. 

Wenn z. E. ein Körper von einem andern 12 
Schuh entfernt ift und man vermindert dieſe Ent⸗ 
fernung bis auf 6 Schuh, ſo wird nunmehr die 
Attraction viermal größer ſeyn, als vorher; weil 
fich die Entfernungen 12 Schuh und 6 Schuh, 
wie 2 zu 1, und daher die anziehenden Kräfte ums 
gekehrt wie die Quadrate von 2 und r d. i. wie 
1 zu 4 verhalten muͤſſen. Naͤherten fich diefe Koͤr⸗ 
per bis auf 4 Schuh, fo würde die Attraction 9 
mal größer werden, als ſie bey einer Entfernung 
von 12 Schuh iſt, well ſich alsdenn die Entfer⸗ 
nungen wie 3 zu 1; und folglich die anziehende 

E Kraft 


x 
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Kraft bey der Entfernung von 12 Schuh, zu dee 
anziehenden Kraft bey der Entfernung von 4 Schuh, 
wie umgekehrt das Quadrat von 1 zu dem Qua⸗ 
drate von 3 d. i. wie zu 9 verhalten müßte, 
Die Attraction nimmt alſo in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu, in welchem die Quadratzahlen der Entfer⸗ 
nungen abnehmen. Wenn die Körper einander 
berühren, fo haben fie die kleinſte Entfernung, die 
nur moͤglich iſt, und daher iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß alsdenn ihre Attraction am meiſten be⸗ 
trägt, und glatte, wohl polirte Körper ſtark zu⸗ 
ſammenhaͤngen, ſobald man ſie nur an einander 
druckt. Daß aber Körper, deren Oberflaͤchen uneben 
find, nicht zuſammenhaͤngen, wenn fie gleich an ein⸗ 
ander gedruͤckt werden, koͤmmt daher, weil ſie we⸗ 
gen ihrer unebenen Oberflaͤchen einander nur in 
wenigen Puncten berühren, und in allen übrigen 
Puncten noch um etwas von einander entfernet 
bleiben; daher ſie einander nicht ſo ſtark anziehen 
fonnen, als fie von der Erde angezogen werden, 


; H. 84. 
Was nun insbeſondere die anziehende Kraft 
der Erde betrift, welche durch das Wort Schwere, 
wenn man daſſelbe in der gewöhnlichen Bedeutung 
nimmt, verſtanden wird; ſo iſt davon folgendes 
aus der Erfahrung bekannt. Ein jeder Körper, 
den man z. E. an einem Faden aufhangt, dehnt 
denſelben in eine gerade Linie aus, welche ver⸗ 
fängert auf der Oberfläche eines ſtillſtehenden Waſ⸗ 
fers ſenkrecht ſtehet. Wird der Faden zerſchnitten, 
fo fälle der Körper nach einer ſolchen ſenkrechten tiz 
nie herab. Da nun die Oberfläche eines ſtillſte⸗ 
hin⸗ 
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benden Waſſers einen Theil von der Oberflaͤche 

der Erde vorſtellt; ſo erhellet hieraus die 

Richtigkeit der ſchon oben angeführten Erklaͤ⸗ 

rung, daß die Schwere eine Kraft ſey, welche die 

Körper in ſenkrechten Linien gegen die Oberfläche 
der Erde zu treiben ſuchet. 


. 8 

Dieſe ſenkrechten Linien, nach welchen die Koͤr⸗ 
per, wenn ſie von nichts aufgehalten werden, ge⸗ 
gen die Erde zu fallen oder zu fallen ſich beſtreben, 
werden Verticallinien, auch bleyrechte Linien 
genannt. Eine jede ebne Blache, worauf eine 
Vertieallinie ſenkrecht ſteht, heißt eine Horizon⸗ 
talfläche, und jede gerade Knie auf einer Hori⸗ 
zontalflaͤche eine Horizontallinie. 


§. 86. 

Alle Linien, welche auf der Oberfläche einer 
Kugel ſenkrecht ſtehen, mifen, wenn fie verlängert 
werden, in dem Mittelpunete der Kugel zuſammen 
kommen. Wäre alfo die Erde eine vollkommne 
Kugel; fo wurden auch alle Vertleallinien gegen 
ihren Mittelpunet zu gehen; und folglich würde 
man die Schwere eine Kraft nennen koͤnnen, wel⸗ 
che die Korper gegen den Mittelpunet der Erde zu 
treibt. Allein da nach den neueſten Unterſuchun⸗ 
gen der größten Meßkünſtler die Erde keine voll= 
kommne Kugel iſt, ob fie gleich nicht viel von der 
ſphariſchen Geſtalt abweicht; fo ift klar, wie auch 

ereits oben ſchon erinnert worden ift, daß der 
Satz: Die Schwere ſucht die Roͤrder gegen 
E a den 
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den Mittelpunct der Erde zu treiben, unter 
diejenigen Gabe gehöret, die nicht nach der groͤß⸗ 
ten Schaͤrfe wahr ſind; doch kann man ſich deſſel⸗ 
ben in vielen Faͤllen, ohne einen merklichen Fehler 
zu befürchten, ficher bedienen. 


. 3875 
Weil nicht alle Körper einerley Dichtigkeit har 
ben, und daher bey einerley Größe nicht gleich 
viel Maſſe enthalten, die Größe der anziehenden 
Kraft aber fich nicht nach der Größe, ſondern nach 
der Menge der Maffe richtet; fo ift nicht zu ver⸗ 
wundern, daß nicht alle Koͤrper einerley Gewicht 
haben, d. h. daß fie nicht alle mit einerley Gewalt 
auf unſre Hand drucken, wenn wir auch davon 
gleich große Sticke nehmen. Man pflegt daher 
die dichtern Körper, in Anſehung dieſes Umſtan⸗ 
des, auch Koͤrper von ſchwererer Art (Corpora 
ſpecifice grauiora) und die lockern Koͤrper von 
leichterer Art (Corpora fpecifice leuiora) zu 
nennen. Nehmlich Körper von ſchwererer Art find 
ſolche, von denen ein gewiſſer Theil mehr wiegt, 
d. i. mehr Materie enthaͤlt, als ein eben ſo großer 
Theil von einem andern Koͤrper, mit dem man 
ihn vergleicht. So iſt z. E. Eiſen ein Körper 
von ſchwererer Art, wenn man es mit dem Holze 
vergleichet, welches alsdenn ein Körper von leichte⸗ 
rer Art genannt wird; weil ein Cubikzoll Eiſen mehr 
wiegt, als ein Cubikzoll Holz. Hingegen iſt Eiſen 
ein Koͤrper von leichterer Art, wenn es mit dem 
Golde verglichen wird; well ein Cubikzoll Eiſen 
weniger wiegt, als ein Cubikzoll Gold. Man 
muß alſo allemal Körper von gleicher Größe mit 
ein⸗ 
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einander vergleichen, wenn man ihre ſo genannte 
eigenthuͤmliche oder fpecififche Schwere (gra- 
vitas fpecifica) wiſſen will. 


§. 88. 

Weil ſich alfo das Gewicht der Körper, woe 
durch man allemal die beſtimmte Groͤße derjenigen 
Kraft verſteht, mit welcher ein ſchwerer Körper 
unterwaͤrts drückt, nach ihrer Dichtigkeit richtet; 
ſo wirde man durch das Abwaͤgen leicht beſtimmen 
konnen, wie viel materielle Theile und wie viel leere 
Zwiſchenraͤumchen ein jeder Körper enthielte, wenn 
uns nur ein einziger vollkommen dichter Körper 

d. i. ein ſolcher, der gar keine leere Zwiſchenraͤume 
hatte, bekannt ware. Allein, da es keinen ſolchen 
‘Körper unter den uns bekannten Körpern giebt, 
weil alle Körper Poros haben, wie bereits §. 21 
gezeigt worden iſt; ſo iſt es auch unmoͤglich zu un⸗ 
terſuchen, wie viel materielle Theile, und wie 
viel leere Zwiſchenraͤume ein Körper eigentlich ent⸗ 
halte. Nur dieſes können wir durch das Abwaͤ⸗ 
gen gleich großer Stuͤcke erfahren, wie viel die 
Dichtigkeit des einen Körpers größer oder kleiner 
ift, als die Dichtigkeit eines andern Körpers, wel- 
ches in verſchiedenen Fallen ſehr noͤthig zu wiſſen 
iſt. Ich habe daher im Anhange eine Tabelle von 
der beſondern Schwere einiger Körper, nach Mus 
ſchenbroeks und anderer Naturforſcher mit vieler 

Genauigkeit angeſtellten Verſuchen, beygefügt; 
worinnen die Schwere des Regenwaſſers zur Cine 
beit angenommen wird. Die Ziffern, welche in 


dieſer Tabelle vor dem Comma ſtehen, bedeuten 
€; Gan: 
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Ganze, die drey übrigen aber, welche nach dem 
Comma folgen, Tauſendtheilchen, welches denen 
ſchon bekannt ſeyn wird, welche wiſſen, wie man 
Decimalbruͤche zu ſchreiben pflegt. 


§. 809. 

Durch Hülfe einer ſolchen Tabelle ift es alſo 
leicht, die darinnen befindlichen Körper in Anſe⸗ 
bung ihrer Dichtigkeit mit einander zu vergleichen. 
will man z. E wiſſen, wie vielmal das Eichenholz 
dichter iſt, als Pantoffelholz, ſo darf man nur das 
Verhältniß derjenigen Zahlen erwaͤgen, die ihre 
ſpecifiſche Schwere ausdrücken. Die eigenthüm⸗ 
liche Schwere von dem Eichenholze wird durch 
1,166 und die Schwere von dem Pantoffelholze 
durch 0,240 ausgedruckt. D. h. die Schwere des 
erſtern betraͤgt 14545 und die Schwere des andern 
"7835 von der Schwere des Regenwaſſers. Folg⸗ 
lich verhaͤlt ſich die Menge der körperlichen Theile, 

welche das Eichenholz enthaͤlt, zu der Menge der 
körperlichen Theile, die in einem eben ſo großen 
Sticke Pantoffelholze enthalten ſind, wie 1166 
zu 240; woraus man alfo erſieht, daß in dem Cie 
chenholze beynahe fünfmal mehr körperliche Theile 
enthalten ſind, als in dem Pantoffelholze, und 
daß hingegen das Pantoffelholz beynahe fünfmal 
mehr leere Zwiſchenraͤume haben muß, als das. 
Eichenholz. 
. 98. { 

Wenn man gleich große Körper von verſchied⸗ 
ner Dichtigkeit in der freyen Luft aus einerley Höhe 
herabfallen laßt; fo findet man, daß fie ſich nicht 

mit 
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mit einerley Geſchwindigkeit bewegen. Der dich⸗ 
teſte fälle allemal am geſchwindeſten, und der lok⸗ 
kerſte am langſamſten. In dem luftleeren Raume 
hingegen fallen alle Körper, wenn der Unterſchied 
ihrer Dichtigkeit auch noch fo groß ift, mit einer- 
ley Geſchwindigkeit. Denn laͤßt man unter einer 
langen glaͤſernen Glocke, aus welcher durch Hilfe 
der Luftpumpe die Luft herausgebracht worden iſt, 
eine Pflaumfeder und einen Ducaten zu gleicher 
Zeit herabfallen, ſo beruͤhren beyde den Teller der 
Luftpumpe in einem Augenblick. Hieraus ift alfo 
klar, daß der Unterſchied der Geſchwindigkeit, wo⸗ 
mit Körper von verſchiedner Dichtigkeit in der freyen 
Luft fallen, nicht von ihrer koͤrperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, ſondern blos von dem Widerſtande der 
duft herrührt. Weil nun die lockern Körper mehr 
Raum einnehmen, als die dichteren Körper von 
eben demſelben Gewichte; fo muͤſſen fie auch mehr 
Widerſtand von der Luft ausſtehen, und werden 
daher in ihrer Bewegung mehr aufgehalten, als die 
dichteren Körper. Das Bley z. E. iſt beynahe 
48 Mal dichter, als Kork, und folglich muß eine 
Kugel von Kork 48 Mal mehr Raum einnehmen, 
als eine eben ſo ſchwere Kugel von Bley. Es 
laͤßt ſich alſo die Urſache leicht einſehen, warum 
eine Kugel von Kork in freyer tuft nicht fo ges 
ſchwind herabfallen kann, als eine eben fo 
ſchwere Kugel von Bley, weil die Kraft 
der Schwere in beyden einerley iſt, die Erſte 
aber, wegen ihrer größerern Oberfläche, viel mehr 
Luft im Fallen aus ihrer Stelle vertreiben see 
und daher wegen Widerſtandes der Luft auch mehr 
n E 4 
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an ihrer Bewegung verliert, als die bleyerne Ku⸗ 

gel. Sonſt kommt auch bey dem Falle der Kör- 

per in freyer Luft nichts auf ihr Gewicht an. Ein 

Stein, der zehen Pfund wiegt, faͤllt nicht geſchwin⸗ 

der, als ein andrer Stein, deſſen Gewicht nur ein 
halb Pfund beträgt, 


8 

Es iſt aber wohl zu merken, daß die Bewe⸗ 
gung eines fallenden Koͤrpers keine gleichfoͤrmige, 

fondern eine beſchleunigte Bewegung iſt; welches 
daher kömmt, weil die Kraft der Schwere alle 
Augenblicke auf ihn wirket, und ihm beſtaͤndig 
durch einen neuen Stoß einen neuen Grad von 
Geſchwindigkeit ertheilt, der zu der vorigen forts 
dauernden Geſchwindigkeit hinzukommt. Ver⸗ 
ſchiedne mit vieler Genauigkeit angeſtellte Verſuche 
Beben gelehrt, daß ein fallender Körper in einem 

aume, wo ſeiner Bewegung kein merklicher Wi⸗ 
derſtand geſchieht, fih 
in der ıften Secunde durch 15* pariſer Schuh 


— tn — — 47 — 
S A 
— Aten — — 105 -u. ſ.f. bewegt. 


Da ſich nun die Zahlen 15, 45, 75, 105, 

u. ſ. f. wie die Zahlen 1, 3, 5, J, uf. f. verhalten; 
fo iſt klar, daß ein fallender Körper in der zweyten 
j Se⸗ 


„Eigentlich fällt, wenn man fich genau ausdrucken 
will, ein Körper in der erſten Secunde 15 Schuh ı Zoll, 
2 f Linien, in der andern Secunde 45 Schuh 3 Zoll 
6% Linien u. ſ. f. 
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„ Secunde einen dreymal größern, in der dritten 
Secunde einen fünfmal größern, und in der vierten 
ecunde einen ſiebenmal groͤßern Raum, als in der 

erſten Secunde durchläuft, Nimmt man alfo den 
aum, durch welchen fich ein fallender Körper in 

der erſten Gecunde bewegt, nehmlich rs Schuh 
zur Einheit an; fo zeigen die in natürlicher Ord⸗ 
nung auf einander folgenden ungeraden Zahlen 
die zurückgelegten Raume deſſelben in den folgen⸗ 
den Seeunden an. Nehmlich ; 

in der ıften iſt der Raum 1 d. i. ımal 15 Schuh. 

—— aten 3 — Zmal 15 Schuh. 


== zten — — 5 — Smal 15 Schuh. 
n m Schu. ef. 
—— stn — — 9 
—— sten — — 11 j 
=— ten — — 13 
== gin — — 15 
gen! 17 
——Iofth — — 19 
. SIS 


Es bewegt fich alfo ein fallender Körper in zwey 
Seeunden durch 1443 d. i. durch vier Räume ‚in 
drey Serunden durch I--3-+5.d. i. durch neun 
Räume, in vier Secunden durch 1-3-7 d. i. 
durch fechzehn Raume u. f. f. Da nun die Zahlen 
4, 9, 16, u. ſ. f. welche die Raͤume ausdrücken, 
die Quadrate von den Zahlen 2, 3, 4, u. fe f. find, 
wodurch die Zeiten angezeigt werden; ſo erhellet 
bieraus die Wahrheit des Satzes: Daß fich die 

doͤhen, von denen die Asrper herabfallen, 
oder die Raͤume, wodurch fie ſich bewegen, 
y 55 - wie 


74 Drittes Capitel, 


wie die Quadratzahlen der Seiten; und die 
Zeiten des Salles fich wie die Quadratwur⸗ 
zeln aus den Shen verhalten. 


§. 93. 

Wenn man daher weiß, wie viel Zeit ein Kör⸗ 
per noͤthig gehabt hat, um von einer gewiſſen Höhe 
herabzufallen, fo laßt fich durch Hilfe des vorigen 
Satzes dieſe Höhe leicht beſtimmen; denn man darf 
nur die Quadratzahl der Zeit in 15 multipliciren, 
fo wird das Product die verlangte Hohe in pariſer 
Schuh anzeigen. Wenn 3. E. eine bleyerne Kugel 
von der Spitze eines Thurms in 6 Gecunden herab⸗ 
gefallen wäre; fo wurde die Hoͤhe des Thurms 36 
Mal 15 d. i. 540 pariſer Schuh betragen. Denn 
nach dem vorigen Satze würde man hier folgender⸗ 
geſtalt ſchließen: wie fich verhält das Quadrat von 
1 Sec. zu dem Quadrate von 6 Ger. fo verhält 
fich auch die Höhe, durch welche fich ein fallender 
Körper in 1 Secunde bewegt, d. i. 15 Schuh, 
zu der Höhe, durch die er in 6 Secunden fällt, 


Da man nun die vierte Proportionalzahl erhaͤlt, 


wenn man die mittelſten Glieder in einander mul⸗ 


tiplicirt, und dieſes Product durch das erſte Glied 


dividirt; fo ift offenbar, daß die Hohe des Thurms 
in dem angegebnen Galle d. i. 540 Paris 
fer Schuh ſeyn muͤſſe. Noch genauer würde man 
die geſuchte Höhe erhalten, wenn man zu den 15 
Schuh noch einen Zoll 24z Linien ſetzte, weil fih ein 
fallender Körper in der erſten Secunde nicht blos 
durch 15 Pariſer Schuh, ſondern durch 15 Schuh 
1 Zoll 245 Linien bewegt, wie ſchon §, 91. in der 
Anmerkung erinnert worden iſt. 

§. 94. 


, 
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§. 94. 

Wenn ein Körper durch eine Kraft gerade in 
die Höhe d. i. nach einer Verticallinie getrieben wird, 
ſo nimmt ſeine Geſchwindigkeit nach eben dem 
Verhaͤltniſſe ab, nach welchem fie im Fallen zu⸗ 
nining; weil die Schwere, welche einer folder 
aufſteigenden Bewegung beſtaͤndig entgegen wirket, 
die bewegende Kraft um einen eben fo großen Theil 
vermindert, als ſie dieſelbe bey einem fallenden 
Körper vermehrt. Ein ſenkrecht in die Höhe ge⸗ 
worfener Koͤrper braucht daher eben ſo viel Zeit 
zum Steigen, als er zum Herabfallen von dieſer 
Höhe noͤthig hat. Stiege er alfo in dem erſten 
Augenblicke durch den Raum rr; fo würde er im 
aten Augenblicke durch den Raum 95 im dritten 
durch den Raum 7; im yten durch den Raum 53 
im sten durch den Raum 3, und im sten durch 
den Raum 1 ſteigen. Hierauf würde er wieder 
umkehren, und im 7ten Augenblicke durch den 
Raum 15 im Sten durch den Raum 3+ im ofen 
durch den Raum 55 im roten durch den Naum 73 
im rrfen durch den Raum 9 und im ı2ten Aue 
genblicke durch den Raum 11 fallen. 


§. 95. 

Es lift fich daher leicht beftiinmen, wie hoch 
ein Körper, welchen man ſenkrecht in die Hoͤhe gee 
worfen oder geſchoſſen hat, geſtiegen ift, wenn 
man nur die Zeit beobachtet, die zwiſchen dem An⸗ 
fange des Steigens und dem Ende des Falles ver⸗ 
fließt. Wir wollen z. E. annehmen, daß ro See 
cunden verfloffen wären, ehe eine gerade in die 
Höhe geſchoſſene Kugel den e 

latte, 
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haͤtte, von welchem ſie in die Hoͤhe geſchoſſen wor⸗ 
den; fo ift klar, daß fie 5 Secunden zum Steigen 
und 5 Secunden zum Fallen gebraucht hat. Sie 
muß daher eine Hohe von 25 mal 15, d. i. von 
375 pariſer Fuß erreicht haben (§. 93). Die Re⸗ 
gel alfo, nach welcher fic) die Höhe berechnen lage, 
die ein gerade aufwaͤrts geworfener Koͤrper erreicht 
hat, iſt folgende: Man halbire die Zeit, welche 
zwiſchen dem Anfange des Steigens und dem Ende 
des Falles verſtrichen ift; das Quadrat von dieſer 
Hälfte multiplicire man in us Schuh, oder will 
man noch genauer verfahren, in 15 Schuh, ı Zoll 
275 Linie; ſo wird das Product die verlangte Höhe 
anzeigen. E 
„ , 

Die Schwere der Körper iſt nicht nur in ſol⸗ 
chen Oertern verſchieden, welche von dem Mittel⸗ 
puncte der Erde nicht einerley Abſtand haben, fon= 
dern auch in ſolchen, die zwar gleich weit von dem 
Mittelpunete der Erde, aber nicht gleich weit von 
den Polen, und alſo auch nicht gleich weit von 
dem Aequator entfernt find, Nehmlich je näher 
man den Polen kömmt, deſto mehr nimmt die 

Schwere der Koͤrper zu; je mehr man ſich aber 
dem Aequator naͤhert, deſto mehr nimmt dieſelbe 
ab. Weil man nun dieſen Unterſchied der Schwere 
nicht durch Huͤlfe des gewohnlichen Abwaͤgens, 
indem das Gewichte, welches man dazu noͤthig 
hatte, nach eben dem Verhaͤltniſſe ſchwerer oder 
leichter werden würde, ſondern nur durch Verſuche 
mit dem Pendel finden kann; ſo will ich, um 
meinen jungen Leſern dieſe Verſuche verſtaͤndlich zu 
machen, vor allen Dingen die vornehmiſten Geſetze, 

nach 
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nach welchen ſich die Bewegung eines Pendels 
richtet, kuͤrzlich erklaͤren. 


§. 97. 
„Durch ein Pendel (pendulum) verſtehet man 
überhaupt einen ſchweren Körper, der an einen 
Faden, an einen Drath, oder an eine dünne Stange, 
welche ſich um einen feſten Punet bewegen laͤßt, be⸗ 
feſtiget iſt. Beydes zuſammen, nehmlich der Faden 
und der ſchwere Körper, dem man gemeiniglich 
eine kugelfoͤrmige oder linfenformige Geſtalt zu ge⸗ 
ben pflegt, heißen der Perpendikel, obgleich einige 
auch durch das Wort Pendel beydes zu verſtehen 
pflegen. Wenn man alſo an das eine Ende eines 
Fadens eine Flintenkugel befeſtiget, und das andre 
Ende an einen Stift oder Nagel aufbängt, fo hat 
man ein Pendulum. 


§. 98. 

So lange das Pendel in der Verticallinie hängt, 
muß es ruhen, weil es nach keiner andern, als nach 
der Verticallinie fallen kann, an dieſem Falle aber 
durch den feſten Punct, woran der Faden haͤngt, 
verhindert wird. Wenn es aber mit dem ausge⸗ 
ſtreckten Faden in die Höhe gehoben wird, ſo daß 
der Faden nicht mehr in eine Verticallinie fällt, 
ſondern einen ſchiefen Winkel mit der Horizontalli⸗ 
nie macht; fo Fomine es aus der Ruhe, und wurde 
nach einer ſenkrechten Linie herabfallen, wenn es 
nicht durch die Gegenwirkung des Fadens gezo⸗ 
gen würde. Da nun der Zug des Fadens und 
die Kraft der Schwere in dieſem Falle nach vers 
ſchiedenen Richtungen wirken; ſo muß ie 

3 ulum 
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dulum nunmehr durch eine zuſammengeſetzte Bes 
wegung und zwar in einem Cirfelbogen herabfallen; 
weil der Faden, woran es fich befindet, immer ei⸗ 
nerley Entfernung von dem feſten Puncte behaͤlt, 
um welchen der Faden beweglich iſt. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die es durch das Herabfallen erhalt, 
ſetzt das Pendel in den Stand, auf der andern 
Seite durch einen eben ſo großen Bogen wieder in 
die Höhe zu ſteigen, worauf es, nachdem. feine 
erhaltene Geſchwindigkeit erſchöpft worden iſt, aufs 
neue wieder herabfaͤllt und auf der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite wieder ſteigt, welche Bewegungen des 
Auf = und Niederſteigens, die man Schwung. 
bewegungen (vibrationes, olcillationes) zu 
nennen pflegt, unaufhörlich fortdauern würden, 
wenn nicht der Widerſtand der Luft und das Reiz 
ben des Fadens an demjenigen Puncte, um wel- 
chen das Pendulum fid) bewegt, dieſelbe beſtaͤndig 
verminderten. 


§. 99. 

Die Schwungbewegungen eines Pendels, wenn 
der Begen, woduͤrch es auf und nieder ſteigt, nicht 
allzugroß iſt, geſchehen allemal in einerley Zeit. 
Nehmlich, wenn z. E, das Gewicht an dem Per⸗ 
pendikel eine Secunde zum Herabfallen noͤthig ge- 
habt, fo braucht es auch wieder eine Secuhde, 
um auf der andern Seite durch einen eben ſo gro⸗ 
ßen Bogen in die Hoͤhe zu ſteigen. Aus dieſer 
Urſache bedient man ſich der Pendel, um die klei⸗ 
nen Theile der Zeit zu meſſen, und den Gang der 
Uhren gleichfoͤrmiger zu machen. 


§, 100. 
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§, 100, 

Die Anzahl der Vibrationen, welche ein Pens 
dulum binnen einer gewiſſen Zeit in freyer tuft 
thut, richtet fich nach zwey Stuͤcken, nehmlich 
nach der Lange des Fadens und nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des angehängten Körpers. Sind zwey 
Pendel gleich dichte, aber an ungleichen Faͤden be⸗ 
feſtiget, ſo bewegt ſich dasjenige, deſſen Faden 
laͤnger iſt, langſamer als das andre, welches an 
einem kuͤrzern Faden haͤngt. Sind aber die Faz 
den gleich, und die Gewichte von ungleicher Dich⸗ 
tigkeit; haͤngt z. €. an dem einen Faden eine. hot 
zerne und an dem andern eine eben ſo große bley⸗ 
erne Kugel: ſo bewegt ſich das letztere geſchwinder, 
als das erſtere, wenn man beyde Kugeln von glei⸗ 
cher Höhe fallen laßt; weil die Körper von ſchwe⸗ 

rerer Art in freyer Luft geſchwinber, als die Körper 
von leichterer Art fallen. Sonſt kommt auf das 
Gewicht der angehaͤngten Körper nichts an. Ein 
Pendel, woran eine achtlöͤthige bleyerne Kugel 
haͤngt, kann nicht geſchwinder gehen, als ein ans 
der Pendel von eben der Länge, woran nur eine 
halbloͤthige bleyerne Kugel befeſtiget ift; weil acht 
Loth Bley nicht geſchwinder fallen, als ein halb 
Loth Bley. (H. 90.) À 


§. Tor 

Wenn man alfo ein Pendel von einem Orte 

an einen andern bringt, und die gehörige Behut⸗ 
ſamkeit anwendet, daß die Länge des Fadens un⸗ 
verändert bleibt, fo kann man durch Hülfe defel 
en unterſuchen, ob die Schwere der Koͤrper an 
dieſen Oertern gleich fey oder nicht. Demerkt 
man 
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man an dem einen Orte eben ſo viel Schwingung 
des Pendels, als an dem andern Orte binnen eiz 
nerley Zeit; fo muß die Schwere der Körper an 
beyden Oertern gleich groß ſeyn. Iſt aber die 
Anzahl der Schwingungen ungleich, fo laßt ſich 
daraus ſchließen, daß an demjenigen Orte, wo 
das Pendel mehr Schwingungen macht, die 
Schwere der Koͤrper mehr betragen muͤſſe, als an 
dem andern Orte, wo die Zahl der Vibrationen 
des Pendels geringer iſt. 
+4 § 102. . 
Da nun ein Pendel auf der Spitze eines ho⸗ 
hen Berges langſamer geht, als an dem Fuſſe 
deſſelben; fo muß die Schwere der Körper in ei⸗ 
ner größern Entfernung von dem Mittelpuncte der 
Erde geringer ſeyn, als in einer kleinen Entfer⸗ 
nung, welches ſich auch ſchon daraus begreifen laͤßt, 
weil die anziehende Kraft der Erde deſto weniger 
betraͤgt, je weiter die Körper von ihr entfernt find, 
(F. 83.) Eine Erfahrung, welche dieſes beftätiger, 
findet man in der Reiſebeſchreibung des Herrn de 
la Condamine (voyage de la Rivière des Ama- 
zones) welcher fand, daß fein Pendel innerhalb 24 
Stunden, am Ufer des Amazonenfluſſes zu Para in 
America, 98770, in der Stadt Quito 98740, und 
auf dem Berge Pichincha 98720 Schwungbewe⸗ 
gungen vollendete. Quito aber liegt ohngefaͤhr r400 
Toiſen hoher als Para; und der Gipfel des Berges 
Pichincha 750 Toſſen höher als Quito. 
§. 103. 
In den Gegenden, die dem Aequator nahe 


liegen, bewegt fich ein Pendel langſamer, als in 
ſol⸗ 
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ſolchen, die weiter von dem Aequator entfernt find; 
Herr Richer, ein franzöſiſcher Gelehrter, bemerkte 
auf der Inſel Cayenna, welche ohngefaͤhr s Grad 
von dem Aequator entfernt iſt, daß ſeine Pendel⸗ 
uhr daſelbſt taͤglich um 2 Minuten und 28 Secun⸗ 
den langſamer gieng, als in Frankreich. Hinz 
gegen zu Pello in Lappland fand der Herr von 
Maupertuis und die übrigen Meßkuͤnſtler, welche 
dahin geſchickt worden waren, einen Grad des 
Mittagszirkels zu meſſen, daß die Perpendikeluhr 
binnen 24 Stunden um 59 Secunden geſchwinder 
gegangen war, als in Paris, ohngeachtet man an 
beyden Oertern die Uhr in gleich warmen Zimmern 
gehabt hatte, fo daß die Waͤrme und Kälte keine 
Veraͤnderung des Perpendikels hatte verurſachen 
können. Da nun überdieſes auch die Erfahrungen 
von vielen andern Gelehrten darinnen übereinſtim⸗ 
men, daß ſich ein Pendel deſto geſchwinder bewegt 
je näher der Ort gegen die Pole zu liegt, und deſto 
langſamer, je geringer ſein Abſtand don dem Ae⸗ 
quator iſt; fo ift hieraus klar, daß die Schwere eines 
Körpers in denjenigen Gegenden, welche den Polen 
näher liegen, größer iſt, als in denjenigen Orten, 
welche von den Polen weiter entfernt ſind. 


Viertes Capitel. 
Von dem Unkerſchiede zwiſchen feſten und 
fluͤßigen Körpern und ins beſondere 
von der Natur der letztern. 
$. 104% 

enn man auf den Zuſammenhang der Theile, 
aus denen die körperlichen Dinge zuſam⸗ 
F mens 


> 
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mengeſetzt find, Achtung giebt; fo bemerkt man 
hierinnen folgenden wichtigen Unterſchied. Bey 
vielen Körpern haben die Theile einen fo ſtarken 
Zuſammenhang, daß man dieſelben nicht ohne 
Mühe von einander ktennen kann; bey andern 
hingegen hängen die Theile fo ſchwach zuſammen) 
daß fie- fich durch die geringſte Bewegung, zu E. 
durch die Bewegung eines Fingers von einander 
abſondern laffen: Dieſe merkliche Verſchiedenheit, 
bey welcher man wieder mancherley Stufen wahr⸗ 
nimmt, hat zu der Eintheilung der Körper in feſte 
und flüßige Gelegenheit gegeben. Well aber in 
der gewöhnlichen Erklaͤrung, nach welcher man 
feſte Koͤrper diejenigen nennt, deren Theile eis 
nen ſtarken, und fluͤßige Koͤrper diejenigen, de⸗ 
ren Theile einen ſchwachen Zuſammenhang haben, 
die Ausdrücke ſtark und ſchwach ſehr unbeſtimmt 
find; und weil es auch feſte Körper giebt, wo ein 
ziemlich ſchwacher Zuſammenhang der Theile be⸗ 
merkt wird fo will ich noch eine kürze Erfäurerung 
dieſer Erklaͤrung hinzufügen, damit meine jungen 

Sefer den Unterſchied zwiſchen feſten und flußigen 
Körpern deſto genauer einfehen mögen. Nehmlich 
es giebt zwar feſte Körper z. E. Erde, naſſer Thon 
u. ſ. w. die man durch eine geringe Bewegung in 
Theile zerlegen kann, ſo daß es ſcheint, als wenn 
der geringe Zuſammenhang der Theile nicht Für 
das eigentliche Merkmal gehalten werden konnte, 
wodurch fich die flußigen Körper, von den feſten 
unterſcheiden. Allein, wenn man eine wirkliche 
Zertheilung eines Stuͤckchens Erde, oder eines an⸗ 
dern nicht ſtark zuſammenhaͤngenden feften Körpers 
unternimmt, ſo bemerkt man, daß ſich ein folcher 
zi „Körs 
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Körper, z. E. ein Stückchen Erde zwar mit fepe 
geringer Mühe zerreiben, und in feine Stäubchen 
auſlöſen läßt, daß man aber dieſe feinen Erdtheil⸗ 
chen oder Stäubchen, die noch eine ſehr merkliche 
Zuſammenſetzung haben, nicht mit fo leichter Mühe 
wieder zertheilen kann. Denn man verſuche ein⸗ 
mal, ob man ein einzelnes Sandkoͤrnchen eben fo 
leicht mit den Fingern wird zerreiben können, als 
ein ganzes Erdenklos. Hingegen bey den flupigen 
Körpern verhält fidh die Sache ganz anders. Der 
feinſte Tropfen Waßer, das kleinſte Tropfchen 
zu „das nur unſern Sinnen noch merklich 
ſt, kann mit eben fo leichter Mühe, als eine gròs 
ßere Menge von dieſen ſlüßigen Korpern zertheilt 
werden. Wollte man alſo die Erklärung eines 
Tan Körpers etwas genauer einrichten; fo 
önnte man fie ohngefaͤhr folgendergeſtalt ausdruͤ⸗ 
cken: Sluͤßige Korper find diejenigen, bey 
deren kleinſten, noch ſinnlichen Theilchen, 
man einen eben fo geringen Fuſammenhang, 
als bey den groͤßern Theilen wahrnimmt. 


he §. 105. : 
Die feſten Körper pflegt man aufs neue in 
harte und weiche einzutheilen; weil die Stärke, 
womit die Theile der feſten Körper zuſammenhaͤn⸗ 
gen, febr verſchieden ift: doch muß ich hierbey ere 
innern, daß die Woͤrter hart und weich mei⸗ 
ſtentheils ur relativiſche Begriffe anzeigen, die 
alfo blos von unſerer Vergleichung abhängen: ` 
Nehmlich harte Börper nennt man ſoſche, die 
einen größern Grad von Feſtigkeit haben, als bie: 
jenigen, mit denen Br fie vergleicht, und ai 
2 
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in Anſehung jener, weiche Koͤrper heißen. So 
iſt z. E. Fichtenholz ein harter Körper, wenn man 
es mit naſſem Thone oder mit friſchem Fleiſche 
vergleicht; hingegen könnte man es einen weichen 
Körper nennen, wenn man es mit Stein oder 
Metall vergleichen wollte. Vollkommen harte Körs 
per, d. i. ſolche, deren Theile ſich durch keine end⸗ 
liche Kraft von einander bewegen laſſen, giebt es 
eben fo wenig, als vollkommen dichte Körper, 
Denn ſelbſt der Diamant, welcher unter allen bez 
kannten Körpern der haͤrteſte iſt, ob er gleich von 
andern Koͤrpern an Dichtigkeit übertroffen wird, 
hat keinen ſo großen Grad von Feſtigkeit, daß man 
ſeine Theile nicht von einander trennen und ihn zer⸗ 
ftören könnte, Ev lage fich nicht nur ſchleifen, fone 
dern auch durch ein heftiges Feuer in unmerklich 
kleine Theilchen anflöfen. ag 
Ber 258. 206% f 
Bey einigen feſten Körpern ift der Zuſammen⸗ 
hang der Theile fo beſchaffen, daß man dieſelben 
leicht in eine andre Lage bringen, und dadurch die 
Figur des Körpers aͤndern kann, ohne den Zuſam⸗ 
menhang der Theile zu vernichten. Bey manchen 
Körpern hingegen iſt keine ſolche Veränderung der 
Figur durch einen aͤuſſern Druck möglich, ohne 
daß der Zuſammenhang ihrer Theile aufhöret, 
Körper von der erſten Art, z. E. Gold, Bley, 
Zinn, Papier u. f. w. pflegt man biegſam; Körs 
per von der andern Art aber, z. E, die Steine 
und Salze, ſproͤde zu nennen. 
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§. 107. 

Unter den biegſamen Körpern giebt es einige, 
welche die Kraft haben, ihre vorige Figur, die 
durch een aͤuſſern Druck verändert worden ift, 
aus eigner Kraft wieder anzunehmen, ſobald die⸗ 
fer aͤuſſere Druck aufhöeet. Dergleichen Körper 
werden elaſtiſche Noͤrper genannt, wie ſchon 
oben bey einer andern Gelegenheit (F. 54.) erin⸗ 
nert worden iſt. Man findet aber diefe Eigen⸗ 
ſchaft, nehmlich die Klaſticitaͤt, welche von eiz 
nigen auch Schnellkraft und Sederkraft ges 
nannt wird, nicht blos bey vielen feſten, ſondern 
auch bey einigen flüßigen Körpern, unter denen 
vorzüglich die Luft merkwürdig iſt, welche einen 
febr hohen Grad von Elaſtieitaͤt beſitzt. Dieſe 
merkwuͤrdige Kraft der Koͤrper, deren Urſache 
auch von den ſcharfſinnigſten Naturforſchern noch 
nicht hat entdeckt werden koͤnnen, verſchaft dem 
menſchlichen Leben tauſend Vortheile und Annehm⸗ 
lichkeiten. Wir wuͤrden unſre bequeme Taſchen⸗ 
uhren; wir würden eine Menge nützlicher Maſchi⸗ 
nen, durch deren Hilfe wir die größten Laſten auf- 
heben und die anſehnlichſten Gebäude errichten kön⸗ 
nen; wir würden das Schießpulver, die ganze 
Muſik, und viele andre angenehme, und nützliche 
Dinge entbehren muͤſſen, wenn es nicht elaſtiſche 
Koͤrper gaͤbe. 3 

$. 108. 

Aus dem oben (F. 104) angeführten Merkmale, 
wodurch ſich die fluͤßigen Koͤrper von den feſten 
unterſcheiden, wird man ohne weitere Erklarung 
die Urſache einſehen, warum die erſten die Figur 
des Gefaͤßes, in welchem fie fih befinden, genau 

F 3 an: 
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annehmen, ſich auch leicht an die feſten Körper an⸗ 
haͤngen und in ihre Zwiſchenraͤume dringen können. 
Daß man uͤbrigens die Flüßigkeit nicht den einfa⸗ 
chen, ſondern nur den zuſammengeſetzten Theilen 
eines flüßigen Körpers zuſchreiben kann, braucht 
wohl kaum einer Erinnerung, weil jeder von ſelbſt 
einſehen wird, daß man etwas widerſprechendes 
behaupten würde, wenn man auch den einfachen 
Theilchen, aus denen ein fluͤßiger Körper beſteht, 
die Flüßigkeit beylegen wollte. Denn einfache 
Theile find untheilbar; ein flüͤßiges Weſen hinge- 
gen muß theilbar ſeyn, weil man nur dasjenige 
fluͤßig nennt, was aus leicht zu trennenden Theilen 
beſteht. Man: fann alfo die flüßigen Körper als 
eine Menge kleiner feſter Koͤrperchen betrachten, 
die vielleicht von den Theilchen, aus denen die fe⸗ 
ſten Körper beſtehen, nur in Anſehung der Größe 
und der Figur unterſchieden ſind. 


§. 109. } 
Die Frage, was wohl die Urſache der Flußig⸗ 

keit ſeyn möge, wird von den Naturforſchern nicht 
auf einerley Art beantwortet. Einige ſind der 
Meynung, daß die Theilchen der flüßigen Körper 
in einer beftändigen Bewegung wären, und daß 
daher eine flüßige Materie zu einem feften Körper 
werden müßte, ſo bald die Bewegung der Theile 
aufgehoben würde, Allein eine ſolche beftändige 
innre Bewegung der Theile eines fluͤßigen Körpers, 
iſt eine bloße Muthmaßung, die durch keine Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget werden kann. Die Abwechſelung 
der Wärme und Kälte verurſacht zwar eine Bewe⸗ 
gung in den Theilen eines fluͤßigen Korpers; allein, 
wenn 
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wenn die Flüßigkeit blos davon herrühren ſollte, 
fo müßte eine Materie aufhören flüßig zu ſeyn, fo 
bald man ge in einerley Grade der Waͤrme erhielte; 
welches aber nicht zu geſchehen pflegt. 


e Ge Atte. | | 
Andre halten dafur, daß die Theile der fluͤßi⸗ 
gen Körper einander niemals berühren, ſondern 
beſtändig in einer kleinen Entfernung von einander 
bleiben. Allein dieſe Meynung iſt noch unwahr⸗ 
ſcheinlicher, als die vorhergehende; weil man keine 
Erfahrung angeben kann, wodurch ſich dieſelbe 
beſtaͤtigen ließe, und die Schluͤſſe, welcher ſich die 
Vertheidiger dieſer Meynung bedienen, auf un⸗ 
erwieſenen Satzen beruhen. à 


§, III. 

Am wahrſcheinlichſten iſt alfo wohl die Mey⸗ 
nung derer, welche zur Erklaͤrung der Urſache der 
Fluͤßigkeit eine kugelförmige Geſtalt der Theile, 
aus denen die flußigen Materien beſtehen, anneh⸗ 
men. Denn da dieſe Theile nur einen geringen 
Zuſammenhang haben; ſo laͤßt ſich daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß fié einander nur in wenigen Puneten be⸗ 
ruͤhren, und folglich eine kugelförmige oder wenig⸗ 
ſtens eine ſolche Figur haben miifjen, die der kugel⸗ 
förmigen ſehr nahe koͤmmt, weil Koͤrper von dieſer 
Figur einander in weit weniger Puncten berühren, 
als ſolche, die eine andere Figur haben. Daß wee 
nigſtens diejenigen Theile der flußigen Körper, die 
noch in die Sinne fallen, eine runde Geſtalt haben, 
iſt aus der Erfahrung hinlänglich bekannt. Man 
betrachte z. E. die kleinen Theitchen der Milch, des 
ER 54 Bluts, 
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Bluts, des Oels, des Queckſilbers und des Rauchs 
mit einem Vergroͤßerungsglaſe; fo wird man ſehen, 
daß ſie alle aus lauter Kuͤgelchen beſtehen. Jedoch 
laͤßt ſich keinesweges behaupten, daß es auſſer der 
runden Geſtalt der Theile, keine andre Urſache ge⸗ 
ben ſollte, durch welche die Fluͤßigkeit der Koͤr⸗ 
per entſtehen konnte. 


. 1. 

Man kann die Fluͤßigkeit der Körper in die 
unmittelbare und mittelbare eintheilen. Un⸗ 
mittelbar flüßig iſt ein Koͤrper, wenn die Be⸗ 
ſchaffenheit derjenigen Theile, aus denen er beſteht, 
an fich ſelbſt geſchickt ift, eine Fluͤßigkeit zu verur⸗ 
fachen. Eine ſolche unmittelbare Fluͤßigkeit fin⸗ 
det man z. E. bey der Luft und bey dem Achte. 
Hingegen mittelbar ift ein Körper flußig, wenn 
ſeine Fluͤßigkeit durch eine fremde Materie, die 
ſich zwiſchen ſeinen Theilchen befindet, verurſacht 
wird. So iſt z. E. das Waſſer und das Queckſil⸗ 
ber flußig, welche bende zu ihrer Fluͤßigkeit dieje⸗ 
nige Materie nöthig haben, die in uns die Em⸗ 
pfindung der Waͤrme hervorbringt. Von dem 
Waſſer iſt es hinlaͤnglich bekannt, daß es zu einem 
feſten Körper wird, fo bald man es der nöthigen 

Warme beraubt. Von dem Queckſilber aber bez 
weiſen es die petersburgiſchen Verſuche, die man 
auch an andern Orten wiederholt hat; es braucht 
nur einen viel geringern Grad von Waͤrme, als 
das Waſſer, um flüßig zu ſeyn; daher man die ge⸗ 
wöhnliche ſtarke Kälte noch mehr durch die Kunſt 
verſtaͤrken muß, wenn daſſelbe gefrieren foll, 


H. 113. 
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RER ER i : 

Wenn man verſchiedne flüßige Körper mie 

einander vergleicht; ſo findet man, daß die Theile 
es einen immer mehr oder weniger zuſammenhaͤn⸗ 

gen, als die Theile des andern flügigen Korpers. 
So Hängen z. E die Theile des Lichts weniger zu⸗ 
ſammen, als die Theile der Luft, und dieſe wieder 
weniger, als die Theile des Waſſers. Unter allen 
denen aber, mit welchen ſich Verſuche anſtellen 
laſſen, trift man nicht einen einzigen an, deſſen 
Theile gar keinen Zuſammenhang hätten, Hieraus 
iſt alſo klar, daß es zwar verſchiedene Grade von 
Fluͤßigkeit, aber keinen vollkommen flüßigen Koͤr⸗ 
per unter den uns bekannten Körpern giebt; denn 
die Theile eines vollkommen flüßigen Körpers 
müſten gar keinen Zuſammenhang unter einander 
haben. Die Urſache von dieſen verſchiednen 
Graden der Fluͤßigkeit iſt wohl wahrſcheinlicher 
Weiſe theils in der verſchiedenen Subtilitaͤt und 
Schwere der Theilchen eines flüßigen Körpers, 
theils in der Verſchiedenheit ihrer Figur und Ober⸗ 
flächen zu ſuchen. Denn je feiner die Theilchen 
ſind, aus denen ein Flüßiges beſteht, deſto be⸗ 
weglicher muͤßen fie unter einander ſeyn; je weni⸗ 
ger Schwere oder Dichtigkeit ſie haben, deſto we⸗ 
niger können fie einander anziehen, und mit ein⸗ 
ander zuſammenhaͤngen; je näher ihre Figur der 
kugelförmigen Geſtalt kommt, deſto kleiner muß 
die Zahl ihrer Berührungspuncte, folglich auch 
deſto geringer ihr Zuſammenhang fejn; und je glaͤt⸗ 
ter ihre Oberflächen find, deſto leichter werden fie 
ich, wegen der geringen Friction, unter einander 

bewegen können. Doch iſt es wohl möglich, = 
85 ae 
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es noch viel mehr Urſachen von dieſen unterſchiede⸗ 
nen Graden der Fluͤßigkeit geben kann. 


2 § 114. 
Da alſo alle Theile eines flüßigen Korpers ei⸗ 
nen ſehr geringen Zuſammenhang unter einander 
haben, und doch alle ſchwer und ſehr ſubtil finds 
fo wird man hieraus ferner von ſelbſt die Urſache 
einſehen, warum die Oberflache des Waſſers und 
andrer flußigen Materien, deren Theile keine merk⸗ 
liche ausdehnende Kraft beſitzen, allemal horizon⸗ 
tal ift, wenn ihre Theile voͤllig in Ruhe find; 
Denn auſſer der horizontalen Lage iſt keine andre 
moͤglich, in welcher die Theile ruhig bleiben könn⸗ 
ten. Sollten einige Theile des Wafers z. E. hoz 
her liegen, als die andern, fo wuͤrden die hoͤhern, 
gleichwie eine Kugel auf einer ſchiefen Flaͤche, ver⸗ 
moͤge ihrer Schwere herabrollen, welches Herab⸗ 
rollen auch durch den geringen Zuſammenhang 
nicht verhindert werden könnte. Die Erfahrung 
lehrt zwar eine kleine Abweichung, aber dieſe fine 
det nur an dem Rande des Gefaͤßes ſtatt, und 
rührt von der anziehenden Kraft des Gefaͤßes her. 
Nehmlich, wenn die Dichtigkeit derjenigen Matez 
rie, aus welcher das Gefäße beſtehet, größer iſt, 
als die Dichtigkeit des fluͤßigen Körpers, welcher 
fich in dem Gefäge befindet, fo ſtehet das Fluͤßige 
am Rande etwas höher, als in der Mitten, weil 
der Rand des Gefaͤßes, als ein dichterer Körper, 
die Theilchen der flüßigen Materie, ſtaͤrker anzieht, 
als ſie von einander ſelbſt angezogen werden. Iſt 
hingegen die Dichtigkeit des Gefaͤßes geringer, als 
die Dichtigkeit der flußigen Materie, ſo muß das 
Ge⸗ 
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Gegentheil erfolgen, und die flußige Materie am 

Rande niedriger, als in der Mitte ſtehen, weil in 
dieſem Falle die Kraft, womit die Theile des fluͤßi⸗ 
gen. Körpers einander anziehen größer iſt, als 
die Kraft, womit fie von dem Rande des Gefaͤßes 
angezogen werden. Glas iſt z. E. dichter, als 
Waſſer, aber nicht fo dichte als Queckſtlber. Das 
Waſſer ſtehet daher am Rande eines glaͤſernen Ge⸗ 
faͤßes etwas höher, als in der Mitten, weil die 
Waſſertheilchen von dem Glaſe ſtaͤrker, als von 
den uͤbrigen Waſſertheilchen angezogen werden, 
und daher mehr mit dem Glaſe, als unter ſich zuſam⸗ 
menhängen. Hingegen ſteht das Queckſilber, wel⸗ 
ches ſich in einem gläfernen Gefäße befindet, am 
Rande etwas niedriger, weil die Queckſilbertheil⸗ 
chen einander wegen ihrer größern Dichtigkeit fare 
ker anziehen, als ſie von den Glastheilchen ange⸗ 
zogen werden konnen, und daher auch unter ſich 
mehr als mit dem Glaſe zuſammenhaͤngen. 

§. 115. 

Wenn zwey Roͤhren, wie z. E. AC und BD 
(Fig. 3. 4. 5.6. Tab. 1) dergeſtalt mit einander 
verbunden ſind, daß eine flußige Materie aus der 
einen in die andre, durch Hülfe einer dritten Rohre, 
kommen kann, welche Art von Röhren tubi com- 
municantes genannt werden, und man gießt in 
die eine etwas Fluͤßiges, ſo ſteiget daſſelbe in bey⸗ 
den Röhren gleich hoch, fie mögen von einerley Weite, 
wie Fig. 3. Tab. 1. oder von verſchiedener Weite, 
wie Fig. 5. und einander parallel, wie Fig. 3. 5. 
oder nicht parallel, wie Fig. 4. 6, ſeyn, wofern 
nur der Durchmeſſer der kleinern Röhre etwas liber 
3 Zoll beträgt, 
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% 116. 

Aus dieſer ibt angeführten Erfahrung erhellet 
alſo, daß die flüßigen Korper nicht nur, wie an⸗ 
dre ſchwere Körper, unterwaͤrts, ſondern auch 
überdiefes ſeitwaͤrts, und nach allen Gegenden zu 
drucken, und daß fich ihr Druck nicht nach der 
Menge ihrer Theile, ſondern nach ihrer Höhe, und 
nach der Größe der Grundfläche richtet, welche 
ihrem Druck widerſtehet. Denn da in der engen 
Röhre BD (big. 5) das Waſſer nicht höher ſteht, 
als in der weiten Röhre AC; fo, it klar, daß eine 
kleine Waſſerſaͤule, wie z. E. FD, einen eben fo 
großen Druck ausübt, wie die ſchwere Waſſerſaͤule 
EC. Wenn man daher in den Boden eines Faſ⸗ 
fés eine lange enge Rohre einſetzet, und dieſelbe 
feſt verpichet und verwahret, daß kein Waſſer 
herausbringen kann, fo läßt fich mit einigen Loth 
Waſſer, welches man in die Rohre fillet, der Boz 
den des Faſſes, wenn er auch mit einigen Centnern 
beſchweret ift, in die Höhe heben: Denn das Waf- 
ſer in der engen Roͤhre druckt eben ſo viel, als 
das Waſſer in einer andern Röhre drücken 
wurde, welche die Weite des Faſſes und die 
‚Höhe der engen Röhre haͤtte. 


§. 117. 

Sind die Weiten der Roͤhren, die eine Ge⸗ 
meinſchaft mit einander haben, ungleich, wie 
3. E. Fig. 5 und betraͤgt der Durchmeſſer der enz 
gern Röhre BD weniger als 2 Zoll; fo ſteigen die 
flußigen Materien, die bineingegoſſen werden, 
nicht zu einerley Höhe. Diejenigen fluͤßigen Mate⸗ 

rien, deren Theile unter ſich weniger als mit den 
Thei⸗ 
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Theilen der Röhre zuſammenhaͤngen, ſtehen in der 
engen Roͤhre höher, als in der weiten; hingegen 
diejenigen flußigen Materien, deren Theile unter 
fic) mehr, als mit den Theilen der Röhre zuſam⸗ 
menhaͤngen, ſtehen in der engen Röhre niedriger, 
als in der weiten. "Wären z. E. die beyden Röh⸗ 
ten “AC und BD von Glas, fü würde das Waſſer 
in der engen Roͤhre BD höher ſteigen, als in der 
weiten AC; denn die Kraft, womit das Waſſer von 
dem Glaſe angezogen wird, betraͤgt mehr, als 
der Zuſammenhang der Waſſertheilchen und die 
Schwere dieſer kleinen Waſſerſaule. Füllt man 
dieſe beyden Röhren aber mit Queckſilber, ſo ſte⸗ 
het daſſelbe in der engen Nöhre niedriger, als in 
der weiten; weil die anziehende Kraft des Glaſes 
weniger beträgt, als die Kraft, womit die Queck 
filbertheildjen unter einander zuſammenhaͤngen 
und unterwaͤrts drücken. i 


GULIM er ; 

Solche Röhrchen, deren Durchmeſſer weniger 

als 2 Zoll betraͤgt, werden Haarroͤhrchen (tubuli 
€apillares) genannt, und gemeiniglich von Glaſe 
gemacht. Berührt man mit ſolchen engen Roͤhr⸗ 
chen nur die Oberflaͤche des Waſſers, oder einer 
andern fluͤßigen Materie, die leichter iſt als das 
Glas, woraus die Roͤhren beſtehen, ſo treten 
dieſe fluͤßigen Materien, wie ſchon 5. 77 
angemerkt worden iſt, von ſelbſt in das Roͤhr⸗ 
chen, und ſteigen darinnen über die Ober⸗ 
fläche des in dem Gefäße befindlichen Flüßigen in 
die Höhe. Taucht mah z E. ein Haarrdprehen, 
beffen Durchmeſſer nicht mehr betraͤgt, als ag 
le 
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Dicke eines Haares, in Waſſer, fo ſteigt daſſelbe 
11 bis 13 Zoll in dem Röhrchen uͤber die Ober⸗ 
‚fläche des Waſſers, das fich in dem Gefaͤße befin⸗ 
det. Je länger die Röhre und je kleiner ihr Durch⸗ 
meſſer ift, deſto höher pflegt ein Fluͤſſiges darin⸗ 
nen zu ſteigen. Es wird aber vorausgeſetzt, daß 
eln ſoſches Röhrchen an beyden Seiten offen iſt. 
Sind die Röhren von einerley Lange, ſo verhalten 
ſich die Höhen, zu welchen das Fluͤßige darinnen 


ſteigt, umgekehrt, wie die D 
chen. Betraͤgt z. E. der 


urchmeſſer der Röhr- 
Durchmeſſer des einen 


Haarroͤhrchens 1 Linie und des andern 2 Siniens fo 
wird das Waſſer in dem erſten noch einmal ſo hoch 
ſtehen, als in dem andern. Sind die Durchmeſſer 
von zwey Hagrröhrchen einander gleich, die Lange 
aber ungleich; ſo ſteigt zwar das Flußige in dem 
längern, etwas höher, als in dem Pürzern Röhrchen, 
allein die Hohe des Fluͤßigen ift der Laͤnge oder 
Haarröhrchen nicht proportional, wie man aus 


folgender Tabelle ſehen kann 
ſchenbroeck entlehnt iſt. 


„die aus dem Mu- 


Länge der Röhrchen. Hohe der ſtuͤßigen Materie. 
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2 1% nen, BY 119. 11) Ne ien 
Taucht man hingegen ein Haarboͤhrchen in 
Queckſilber oder in geſchmolzenes Metall; fo ſtehen 
diefe Materien in dem Häarröͤhrchen allemal niedri⸗ 
ger, als in dem Gefäße, und zwar deſto niedriger, 
je kleiner der Durchmeſſer des Haarröhrchens ifi 
Man hat auch gefunden, daß ſich alles dieſes, 
was von den Haarroͤhrchen angefuͤhrt worden iſt, 
im luftleeren Raume eben ſo wohl ereignet, wie in 
der freyen Luft; dahen man den Druck der Luft uns 
möglich Fir die Urſache des Hinaufſteigens und 
Fallens der fluͤßigen Materien in den Haarröhrchen 
Halten kann, ſondern dieſelbe vielmehr für eine 
Wirkung der anziehenden Kraft der Körper halten 
muß, wie ich bereits im dritten Capitel gezeigt habe. 
2 ; r 
Aus den itzt angefuhrten Eyſcheinungen, wels 
che man bey den Haarroͤhrchen bemerket, Lape fih 
der Grund von verſchiedenen Wirkungen in der 
Natur leicht einſehen. Wenn man z. E. das un⸗ 
terſte Ende von einem Schwamme, oder von ei⸗ 
nem Blatte Löſchpapier, oder von einem Stucke 
Zucker in das Waſſer taucht, ſo zieht ſich daſſelbe 
bis in die oberſten Theile dieſer Korper, die fich 
weit über dem Waſſer befinden, weil die leeren 
Zwiſchenraͤumchen dieſer Körper eine Menge von 
engen Haarröhrchen vorſtellen, in denen das Waf- 
fer von ſelbſt in die Höhe ſteigen muß. Aus eben 
dieſer Urſache ſteigen die Feuchtigkeiten, welche 
in die Faſern der Wurzeln und andere Gefaͤße 
dringen, in den Baͤumen und Pflanzen in die 
Höhe, obgleich hierzu auch die Waͤrme ſehr vieles 
. bey⸗ 
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beytraͤgt, wie in dem Capitel von dem Feuer ge- 
zeigt werden foll; = 


ER EEE BE EN Ta 
Wenn zwey Röhren, die durch Hülfe einer 
dritten mit einander verbunden ſind, mit flüßigen 
Materien, deren eigenthümliche Schwere verſchie⸗ 
den iſt, gefüllt werden; fo ſteigt die leichtere Maz 
terie höher, als die ſchwerere, und zwar verhält 
fic die Höhe der flüßigen Materie von ſchwererer 
Art zu der Höhe der flußigen Materie von leichte⸗ 
ver Art, wie die eigenthümliche Schwere der leich⸗ 
tern zu der eigenthuͤmlichen Schwere der ſchwerern 
Materie. Man fuͤlle z. E. die Röhre AC, (Fig. z. 
Tab. 1,) mit Waſſer, die Röhre BD aber mit 
Queckſilber, fo wird man finden, daß die Höhe 
des Waſſers in der erften Röhre vierzehnmal mehr 
beträgt, als die Höhe des Queckſilbers in der an⸗ 
dern Röhre, weil ſich die eigenthüͤmliche Schwere 
des Waſſers zu der eigenthümlichen Schwere des 
Queckſilbers wie zu 14 verhaͤlt; daher eine Queck⸗ 
ſilberſaͤule einer Waſſerſaͤule, die vierzehnmal Hör 
her iſt, das Gleichgewicht halten kann. Es gilt 
auch hier gleich, ob die beyden Röhren einerley 
Weite haben oder nicht. j 


‘ §. 122. iat 
Wenn ein feſter Körper in einen fluͤßigen von 
leichterer Art eingetaucht wird; ſo ſcheinet derſelbe 
einen Theil ſeiner Schwere zu verlieren, und zwar 
betraͤgt dieſer Verluſt eben ſo viel, als das Gewicht 
von demjenigen Theile der flußigen Materie, wel⸗ 
cher durch den feſten Körper aus feiner Stelle ver= 
trieben 
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trieben wird. Man hänge z E. an eine Wage 
einen Cubikzoll Bley und lege in die andre Wag⸗ 
ſchale ſo viel Gewichte, bis der Wagebalken hori⸗ 
zontal ſteht. Nun tauche man dieſen Cubikzoll Bley 
in ein Gefäß mit Waſſer, doch fo, daß die andere 
Wagſchale oder das Gewicht, welches man an den 
andern Arm der Wage angebracht hat, das Walz 
fer nicht berührt; fo wird man finden, daß der Arm 
der Wage, an welcher das Bley haͤngt, in die 
Höhe geht, und daſſelbe um fo viel weniger wiegt, 
als das Gewicht eines Cubikzoll Wafers austrägt, 
Der Grund davon iſt dieſer. Ein feſter Körper, 
welcher in einen fluͤßigen getaucht wird, leidet von 
dem fluͤßigen Körper, welcher ihn umgiebt, unſtrei⸗ 
tig eben den Druck, welchen vorher derjenige Theil 
des flüßigen, der fih in dieſem Raume befand, 
gelitten hat. Dieſer Theil aber iſt von der übri- 
gen flußigen Materie getragen worden, weil er im⸗ 
mer an ſeiner Stelle blieb, ohne zu ſinken. Es 
muß alfo die flußige Materie, in die ein feſter Kör- 
per getaucht wird, eben ſo viel von der Schwere 
deſſelben tragen, als das Gewicht des fluͤßigen bez 
tragt, welches der eingetauchte Körper aus feiner 
Stelle vertreibt. 


§. 123. 

Ein Körper von ſchwererer Art muß daher in 
einer fluͤßigen Materie von leichterer Art, wenn er 
von nichts gehalten wird, niederſinken; weil ſeine 
Schwere von dem Fluͤßigen, das ihn umgiebt, 
nicht ganz getragen werden kann, und zwar muß 
er mit deſto größerer Geſchwindigkeit niederſinken, 
je größer ſeine h Schwere iſt; weil 

ein 
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ein ſchwererer Körper nicht mehr, als ein leichterer 
von eben der Größe in dem flüßigen von feiner 
Schwere verliert, und folglich mehr Kraft zum 
Miederſinken uͤbrig behaͤlt, als der leichtere. Es 
wiege z E. ein Körper von ſchwererer Art vier 
DE ein eben ſo großer anderer Körper von 
leichterer Art zwey Pfund, und das Waſſer, wel⸗ 
ches eben fo viel Raum einnimmt, ein Pfund; fo 
wird fo wohl der erſte, als auch der andre Körper 
im Waſſer ein Pfund von ſeiner Schwere verlieren, 
und folglich der ſchwerere Körper drey Pfund, das 
iſt, 2 von feinem Gewichte, der leichtere aber nur 
ein Pfund, und folglich nur die Haͤlfte feiner Kraft 
zum Niederſinken übrig behalten. a dase 


j §. 124. i 

Iſt die eigenthümliche Schwere eines feſten 
Körpers eben fo groß, als die elgenthümliche 
Schwere der flüßigen Materie, in welche er ge⸗ 
taucht wird; fo kann er nicht niederſinken, weil er 
auf den Theil der flüßigen Materie, die ihn ums 
giebt, nicht mehr druͤckt, als er von ihr gedruckt 
wird; ſondern er muß innerhalb derſelben uberall 
ſtehen bleiben, wo er hingeſtoßen wird. 


9. 125. 5 

Wird hingegen ein feſter Körper von leichtrer 
Art in einen flüßigen von ſchwererer Art getaucht; 
ſo muß derſelbe allemal oben ſchwimmen, und 
wenn er durch eine Kraft unter die Oberflaͤche der 
fluͤßigen Materie gedrückt wird, von ſelbſt wieder 
in die Höhe ſteigen, ſo bald die Wirkung dieſer 
Kraft aufhoͤrt; weil er von der fluͤßigen Materie, 
die 
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die ſich unter ihm befindet, weit ſtaͤrker aufwaͤrts 
gedrückt wird, als er wegen. feiner geringern 
Schwere niederwaͤrts drücken kann. Es taucht ſich 
auch in dieſem Falle nicht der ganze feſte Körper, 
fondern nur ein Theil von demſelben ein, fo, daß; 
die flüßige Materie, welche durch den eingetauch⸗ 
ten Theil aus ihrer Stelle vertrieben wird, eben 
ſo viel wiegt, als der ganze Körper; weil der ganze 
Körper nicht ſtaͤrker auf das Flüͤßige drückt, als 
der Druck der flüßigen Materie beträgt, welche 
der eingetauchte Theil aus ihrer Stelle vertreibt. 
Wäre z. E. die eigenthuͤmliche Schwere des feſten 
Körpers (vorausgeſetzt, daß derſelbe nicht hohl if) 
nur halb fo groß, als die eigenthuͤmliche Schwere 
des Fluͤßigen; fo wurde ſich die Hälfte von derfel- 
ben eintauchen: weil die flüßige Materie, welche 
die eingetauchte Hälfte des feſten Körpers aus ihrer 
Stelle vertreibt, in dieſem Falle eben ſo viel wiegt, 
als der ganze feſte Körper, daher der Druck des 
„ganzen Körpers nicht größer iſt, als der Druck 
eines halb ſo großen Theils von der fluͤßigen Ma⸗ 
teries Ware die eigenthuͤmliche Schwere des fluͤ⸗ 
ßigen Körpers dreymal größer, als die Schwere 
des feſten; fo wurde fic) nur der dritte Theil deſ⸗ 
ſelben eintauchen, weil der ganze Korper nicht mehr 
wiegt, und daher nicht ſtaͤrker auf das Fluͤßige 
drückt, als der Theil des Fluͤßigen, welcher von 
dem dritten Theile des feſten Körpers aus feiner 
Stelle vertrieben wird. Hieraus iſt alſo klar, daß 
ſich der eingetauchte Theil des feſten Körpers zu ſei⸗ 
ner ganzen Größe verhält, wie die Schwere des 
feſten Körpers zu der Schwere der flußigen Mate- 
rie, die eben fo viel Raum einnimmt, als der fefte 
2 Körper 
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Körper. Iſt nun der feſte Körper nicht hohl, fo! 
kann man aus dem Verhältniſſe des eingetauchten 
Theils zu der Größe des ganzen Körpers, das Ver- 
haͤltniß der eigenthuͤmlichen Schwere des flüßigen 
und feſten Körpers erkennen. 


§. 126. 

Weil alfo ein feſter Körper in einem fluͤßigen 
nicht unterſinken kann, wenn ein Theil des fluͤßi⸗ 
gen, der eben ſo viel Raum einnimmt, als der 
feſte Körper, mehr, als dieſer wiegt; fo iſt leicht 
einzuſehen, daß auch ein Körper von fchivererer 
Art in einer flüßigen Materie von leichterer Art 

ſchwimmen muß, wenn man den ſchwerern Körs 
per fo einrichtet, daß er einen größern Raum 
einnimmt, als ein eben fo ſchwerer Theil der flüf- 
figen Materie. Man mache z. E. aus einem Stucke 
Kupfer, das zwey Pfund wiegt, eine hohle Kuz 
gel, von der Größe, daß fie einen Cubikſchuh Raum 
einnimmt; ſo wird dieſelbe auf dem Waſſer eben 
ſo, wie der leichteſte Körper ſchwimmen; weil ein 
Cubikſchuh Waſſer weit mehr, nehmlich 64 Pfund 
wiegt. Die ifthe können daher im Waſſer nach 
Belieben unterſinken und in die Höhe ſteigen, weil 
fie der Schöpfer mit einer Blaſe verſehen hat, die 
mit Luft angefuͤllt ift, und die fie durch Hülfe 
einer mufculdfen Haut zuſammenziehen und wieder 
erweltern können. Ziehen ſie nun die Blaſe zu⸗ 
ſammen, fo nimmt ihr Körper weniger Raum ein, 
als vorher, und wird alſo ſchwerer, und ſinkt zu 
Boden. So bald fie aber mit Zuſammenziehen 
der Blaſe nachlaſſen, ſo dehnt ſich dieſelbe wieder 
durch Hülfe der zuſammengedruckten Luft aus; der 
Körper 
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Körper nimmt daher einen grdfern Raum ein und 
ſteigt in die Höhe, weil nunmehr der Fiſch leichter 

iſt, als ein eben ſo großer Theil Waſſer. J 
Aus eben dieſer Urſache kommen auch die Kor= 
per der Ertrunkenen nach einigen Tagen von ſelbſt 
wieder in die Höhe und ſchwimmen auf dem Waf- 
fer. Denn der menſchliche Körper. ift zwar, fo 
lange er geſund ift, gemeiniglich * von ſchwererer 
Art, als das Waſſer, weswegen er auch in dem⸗ 
ſelben zu Boden ſinket. So bald aber nach dem 
Tode die Säfte eines ſolchen Körpers in eine Gaͤh⸗ 
rung gerathen, ſo faͤngt er an aufzuſchwellen und 
G 3 größer 
»Ich ſage mit Fleig gemeiniglich. Denn daß auch 
ein geſunder menſchlicher Körper nicht allezeit von 
ſchwererer Artit, als das Waſſer, beweiſet das Bey⸗ 
ſpiel des noch lebenden Don Paolo Moccia, eines 
i gelehrten Prieſters zu Neapel, deſſen Koͤrper, wel⸗ 
cher ohngefaͤhr 300 neapolitaniſche Pfund wiegt, 
um 30 Pfund leichter iſt, als eine eben ſo große 
Menge Waſſer, wie man durch genaue Verſuche ge⸗ 
funden hat. Er taucht daher im Waſſer nicht wei⸗ 
ter ein, als bis Mitten an die Bruſt und kann ſich 
ſo wohl im Meere als auch in den Fluͤſſen, wenn 
das Wafer ruhig ift, durch Hülfe der Haͤnde, wo⸗ 
hin er will, bewegen, und wenn es ihm beliebt, wie⸗ 
der ruhig tehen bleiben. Er ißt, ſchreibt und ließt 
in dem Waſſer eben ſo gut, wie außer demſelben. 
Man ließ ihn einmal durch Taucher bey den Fü- 
fien herunterziehen, er kam aber, fo bald die Taus 
cher feine Fuße fahren ließen, gleich wieder in die 
Hoͤhe, und blieb immer nur bis an die Bruſt, im 
Waſſer. Aeußerlich hat man zwiſchen ihm und 
andern Menſchen keinen großen Unterſchied be⸗ 
merkt. Er ſoll ſehr gut ausſehen, einer dauerhaf⸗ 
ten Geſundheit genießen und ſehr dick, aber nicht 

um geringſten unfoͤrmlich ſeyn. 
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größer zu werden. Weil nun die größere Aus⸗ 
dehnung fo viel betraͤgt, daß eine Ouantitat Waſ⸗ 
ſer, welche einen eben ſo großen Raum einnimmt, 
weniger wiegt, fo muß er nunmehr von dem Waf- 

fer nothwendig in die Höhe getrieben werden. : 


. /. : 
Aus dem Hauptſatze, daß cin fefter Rörper 
von ſchwererer Art in einem fluͤßigen von 
leichterer Art ſo viel von ſeiner Schoen 
verlieret, als der Theil der fluͤßigen Mates 
rie wiegt, welehen er aus ſeiner Stelle ver⸗ 
treibt, laſſen fich noch verſchiedne andre nüßliche 
Saͤße herleiten, durch deren Huͤlfe man die Größe, 
die Dichtigkeit, und die eigenthuͤmliche Schwere 
ſowohl feſter als auch filigiger Körper beſtimmen 

kann, wie itzt noch kuͤrzlich gezeiget werden foll. 

j „. 128 

Was erſtlich die Größe der Körper betrift, fo 
laͤßt fich dieſelbe durch Hülfe des angeführten Sa⸗ 
Ges leicht finden, wenn die Körper von der Bez 
ſchaffenheit ſind, daß man ſie in eine fluͤßige Ma⸗ 
terie von leichterer Art eintauchen kann. Es wird 
aber vorausgeſetzt, daß man weiß, wie viel ein 
Theil dieſer flüßigen Materie von einer gewiffen 
Größe wiegt. Es iſt z. E. bekannt, daß ein Eu⸗ 
bikſchuh Waſſer Rheinl. Maaß 64 Pfund wiegt. 
Wenn nun ein Stein, der in das Waſſer gehan⸗ 
gen würde, 64 Pfund von feiner Schwere verlöre, 
fo wäre dieß ein Beweiß, daß er einen Cubikſchuh 
Raum einnehmen müßte. Betriige der Verluſt, 
welchen der Stein im Waſſer an ſeiner Schwere 
’ erlitte, 
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erlitte, 160 Pfund; fo müßte feine Größe 25 Cus 
bikſchuh ausmachen, weil 160 Pfund 23 mal gröſ⸗ 
fer iſt, als 64 Pfund; daher man folgendergeſtalt 
ſchließen kann: Wie fich verhält das Ge⸗ 
wicht von einem Cubikſchuh Waſſer, d. i. 
64 Pfund, zu dem Theile der Schwere, 
welchen ein Koͤrper im Waſſer verliert, ſo 
verhaͤlt ſich auch ein Cubikſchuh zu der 
Große dieſes Korpers. Man findet alfo die 
Groͤße eines Körpers in Cubikſchuhen, wenn man 
dasjenige, was er im Waſſer an ſeiner Schwere 
verliert, durch 64 dividiret. 


§. 129. 

Ein dichterer Körper, welcher eben fo viel 
wiegt, als ein lockerer, nimmt einen kleinern Raum 
ein, als der lockere, weil jener nicht ſo viel leere 
Zwiſchenraͤume hat, wie dieſer. (F. 24.) Be 
z. E. der Raum, den ein gewiſſer Körper A, wel⸗ 
cher ein Pfund wiegt, einnimmt, noch einmal fo 
groß, als der Raum, welchen ein andrer Körper B 
von eben dem Gewichte einnimmt; ſo iſt offenbar, 
daß der erſte noch einmal ſo viel leere Zwiſchenraͤu⸗ 
me, und folglich nur halb ſo viel Dichtigkeit haben 
müſſe, als der andre. Wäre der Raum des er⸗ 
ſten Körpers dreymal größer, als der Raum des 
andern; fo wurde die Dichtigkeit des erſtern auch 
dreymal geringer ſeyn, als die Dichtigkeit des an⸗ 
dern Körpers; woraus man leicht einſehen wird, 
daß fich die Dichtigkeiten der Roͤrper un 
Be wie die Räume verhalten, welche 

ie einnehmen. Weil ſich alſo aus dem Verluſte, 
welchen ein Körper in einer flͤßigen Materie an 
G 4 feines 
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ſeiner Schwere leidet, feine Groͤße beſtimmen läßt, 

wie im vorigen Paragraphen gezelget worden iftz 

ſo wird man ohne Schwierigkeit einſehen, daß 

man auch das Verhaͤltniß der Dichtigkeiten der 

Körper finden konne, wenn man Achtung giebt, 

wie viel gleich wichtige Theile von dieſen Körpern, 

in einerley flüßiger Materie, von ihrem Gewichte 

verlieren. Man haͤnge z. E. eine bleyerne Kugel, 

die rr Loth wiegt, und eine ſteinerne Kugel, die 

eben ſo ſchwer iſt, in ein Gefaͤß mit Waſſer; ſo 

wird man finden, daß die bleyerne Kugel ohnge⸗ 

faͤhr ein toth, die ſteinerne aber vier Loth von ih⸗ 

rem Gewichte verliert. Hieraus erhellet alfo, daß 

eine Menge Waſſer, die eben ſo viel Raum ein⸗ 

nimmt als eine cilfldthig bleyerne Kugel, ein Loth, 

hingegen eine Menge Waſſer, die eben ſo viel 

Raum einnimmt, als eine eilflöthig fteinerne Kus 

gel ein Loth wiegt. Folglich iſt der Raum der 
bleyernen Kugel viermal kleiner, als der Raum 

der andern eben ſo ſchweren ſteinernen Kugel, und 

daher die Dichtigkeit des Bleyes viermal groͤßer, 

als die Dichtigkeit derjenigen Steinart, aus wel⸗ 
cher die andre Kugel beſtehet. Weil ſich nun die 

eigenthuͤmliche Schwere der Körper nach ihrer 
Dichtigkeit richtet; ſo iſt hieraus klar, daß die 

eigenthuͤmliche Schwere des Bleyes viermal größer 
iſt, als die eigenthuͤmliche Schwere des Steines, 

aus welchem die größere Kugel gemacht worden. 

Man kann daher an der Wahrheit des Sakes nicht 

zweifeln: Daß fich die Dichtigkeit oder die 

eigenthuͤmliche Schwere von zwey feſten 

Boͤrpern verhält, wie umgekehrt der Wera 
luſt, welchen zwey gleichwichtige Stucke 
von 


v. demunterſch. zw. feſt u. fluͤß. Körpern. 105 


von dieſen Koͤrpern an ihrem Gewichte in 
einerley fluͤßiger Materie leiden. 

Man wird alſo die Urſache leicht einſehen, 
warum zwey Körper von gleichem Gewichte aber 
ungleicher Größe, welche an einer Wage in der 
freyen Luft einander das Gleichgewicht halten, nicht 
mehr in dem wagrechten Stande bleiben, ſobald 
man bende in einerley flüßige Materie eintauchet. 


§. 130. 

Wird ein Körper in zweyerley fluͤßige Matez 
rien von verſchiedener Schwere eingetaucht; ſo ver⸗ 
liert er in dem Fluͤßigen von ſchwererer Art mehr 
von feinem Gewichte, als in dem Fluͤßigen leichte⸗ 
rer Art; weil der Verluſt an ſeinem Gewichte ſo 
viel betraͤgt; als die flußige Materie wiegt, die er 
aus finer Stelle vertreibt. Man hänge z. E. eine 
glaferne oder ſteinerne Kugel zuerſt in Waſſer und 
hernach in Weingeiſt, fo wird man finden, daß 
ſie in dem Waſſer mehr von ihrem Gewichte ver⸗ 
liert, als im Weingeiſte; weil ein Theil Waſſer, 
welches eben ſo viel Naum einnimmt, als die hin⸗ 
eingehangene Kugel, ſchwerer iſt, als ein eben ſo 
großer Theil Weingeiſt. Betrüge der Verluſt an 
dem Gewichte der Kugel im Waſſer z. E. fünf 
Loth, jo würde er in dem Weingeiſte ohngefaͤhr 
vier Loth betragen. Es wuͤrde fich daher die eigen= 
thümliche Schwere des Waſſers zu der eigenthüm⸗ 
lichen Schwere des Weingeiſtes, wie 5 zu 4 ver⸗ 
halten. Hieraus erhellet alſo eine ſehr leichte Art, 
das Verhaͤltniß der beſondern Schwere fluͤßiger 
Materien zu beſtimmen; weil ſich die eigenthuͤmliche 
Schwere eines fliifigen Körpers zu der eigenthüm⸗ 
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lichen Schwere eines andern fluͤßigen Körpers verz 

halten muß, wie der Verlust, welchen ein feſter 

Körper von ſchwererer Art in dem erſten Fluͤßigen 

an ſeinem Gewichte leidet, zu dem Verluſte eben 

dieſes Körpers in ee andern fluͤßigen Materie. 
131. 

Weil ſich ein feſter Körper von leichterer Art 
in einem fluͤßigen von ſchwererer Art ſo tief eintaucht, 
bis der Theil des fluͤßigen, welchen er aus ſeiner 
Stelle vertreibt, eben ſo viel wiegt, als der ganze 
feſte Körper CH. 125.) fo ift ferner leicht einzuſe⸗ 
hen, daß fich ein fefter Körper von leichterer Art, 
wenn er in zweyerley fluͤßige Materien von verz 
ſchiedener Schwere eingetauchet wird, in dem leich⸗ 
tern flüßigen tiefer, als in dem ſchwerern eintauchen 
muß. Hierauf gruͤnden ſich die im gemeinen 
Leben uͤblichen Werkzeuge, welche man Dier⸗ 
Salz⸗ oder Gradier⸗ Wagen, und wie in der 
Naturlehre überhaupt Araͤometer zu nennen pflegt. 
Dergleichen Werkzeuge, welche gemeiniglich aus 
Glas oder aus Metall gemacht werden, beſtehen 
aus einer hohlen Kugel, an welcher ſich unten wie⸗ 
der eine kleinere, mit Schrot oder Queckſilber ge⸗ 
füllte Kugel, oben aber eine eylindriſche, mit Ab⸗ 

theilungen verſehene Röhre befindet. Durch Hilfe 
eines ſolchen Inſtruments laͤßt fich daher leicht er⸗ 
kennen, ob eine flüßige Materie von leichterer oder 
ſchwererer Art ſey, als eine andre, mit welcher 
man fie vergleichen will; denn man darf nur daf- 
ſelbe in bende fluͤſſige Materien eintauchen, und 
Achtung geben, wie tief es in jedem Fluͤßigen ſte⸗ 
Het, welches man an den Abtheilungen der langen 
Roͤhre ſehen kann. 
Fuͤnftes 
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Von den einfachen Körpern überhaupt 
und insbeſondre von der elementari⸗ 
ſchen Erde. 


H. 132. 

dien ich alſo nicht nur diejenigen Eigen⸗ 
0 ſchaften, die allen Körpern, fie mögen zu 
den feſten oder fluͤßigen gehoͤren, gemein ſind, ſon⸗ 
dern auch die merkwuͤrdigſten Unterſcheidungszei⸗ 
chen zwiſchen den feſten und fluͤßigen Körpern kürze 
lich erklaͤrt habe; ſo will ich nunmehr zu der Be⸗ 
trachtung der beſondern Eigenſchaften der ſo ge⸗ 
nannten elementariſchen oder einfachen Koͤrper fort⸗ 
gehen, aus denen alle übrigen materiellen Dinge 
in der Welt zuſammengeſetzt ſind. Wie viel es ei⸗ 
gentlich ſolcher elementariſchen Koͤrper in der Na⸗ 
tur giebt, ift immer noch eine febr ſtreitige Sache, 
und wird es auch wohl beſtaͤndig bleiben, weil 
wir nicht nur die Elemente nirgends in ihrer voll⸗ 
komnen Reinigkeit antreffen, ſondern ſie auch we⸗ 
gen der Unvollkommenheit unſrer Sinne und we⸗ 
gen der Feinheit der körperlichen Theile, nicht ein⸗ 
mal durch die Kunſt von aller fremden Miſchung 
völlig reinigen können. Das reinſte Waſſer, wenn 
es auch noch fo oft deſtilliret worden ift, enthale 
immer noch etwas Erde und in der reinſten Luft 
ſchwimmen immer noch waͤßrige und andre Theil⸗ 
chen, die man wegen ihrer Feinheit auch mit be⸗ 
wafneten Augen nicht bemerken kann; daher es 
nicht zu verwundern iſt, daß die Meynungen der 
Naturforſcher in Anſehung der Zahl der pow 
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fo ſehr verſchieden find, Ich will nur das merk⸗ 
würdigſte von dieſer Verſchiedenheit kürzlich an= 
führen; weil eine ausführliche Erzählung dieſer 
Meynungen weder der Abſicht des gegenwärtigen 
Lehrbuchs gemäß, noch auch für meine jungen Le⸗ 
fer von großem Nutzen ſeyn würde, 


. 

Von einigen alten Naturforſchern und Philo⸗ 
ſophen, denen auch bisweilen neuere aturforſcher 
beyſtimmten, wurde nur ein einziges Element an⸗ 
genommen. Thales Milefius leitete den Urſprung 
aller Körper aus dem Waſſer her, und Heraklitus 
foll das Feuer flit das einzige Element gehalten haz 
ben. Den meiſten Beyfall aber fand die Mey⸗ 
nung des Ariſtoteles, nach welcher es vier Ele⸗ 
mente giebt, die unter den Namen Erde, Wat 
ſer, Luft und Seuer bekannt ſind. Es iſt auch 
nicht zu leugnen, daß alle zuſammengeſetzte Koͤr⸗ 
per, die man in der Welt antrifft, dieſe einfachen 
Materien enthalten; allein die noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich beantwortete Frage ift nur die, ob fich auch 
alle in der Welt vorhandne, ſo ſehr verſchiedne 
Körper, blos durch die verſchiedne Miſchung von 
Erde, Luft, Waſſer und Feuer zuſammenſetzen lafz 
ſen, oder ob nicht zu vielen Koͤrpern noch eine fuͤnfte 
und ſechſte elementariſche Materie hinzukommen 
muͤſſe. Einige Chymiſten nehmen daher fünf Ele- 
mente an, ohne doch hinlaͤngliche Beweiſe von die⸗ 
fer beſtimmten Zahl geben zu konnen. Dieſe fünf 
Elemente nennen ſie Salz, Schwefel, Mercu⸗ 
rius, Waſſer und Erde. Viele Chymiſten 
aber ſchraͤnken die Anzahl der Elemente nur auf 

die 
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die drey erſtern ein, von denen jedoch die meiften 
ſehr undeutliche Befthreibungen geben. Das erſte 
Element, ſagen ſie, nehmlich das Salz, ſey unbe⸗ 
weglicher, als die zwey letztern, verurſache in den 
Körpern die Feſtigkeit, die Zuſammenhaltung, das 
Gewicht und die Fortdauer, verhindre die Vers 
derbung, beförbre die Verdickung und Erſtarrung, 
widerſtehe der Faͤulung und Entzündung; ferner 
entſtehe von dem Salze die Fortpflanzung der na⸗ 
tlielichen Dinge, das Wachsthum der Mineralien 
und Pflanzen nebſt der Fruchtbarkeit der Erde. 
Der Schwefel, als das andre Element, ſoll, nach 
der Meynung dieſer Ehymiſten, ſtaͤrker, als das 
Salz, doch nicht fo ſtark, wie der Mercurius, 
wirken, und der Grund von der Wärme, 
von den Farben, von dem Geruch, auch zum 
Theil von dem Geſchmack ſeyn. Der Meru- 
vius fey ein überaus feines, flüchtiges, hoͤchſt 
wirkſames Weſen, und daher die Haupturſache 
aller Bewegung, ingleichen der Form und Geſtalt 
der Körper, h 


§. 134. 3 

Die itzigen Naturforſcher und Chymiſten pfle⸗ 
gen ſich ſelten in Beantwortung der Frage, wie 
viel es Elemente gebe, einzulaſſen, da fie das Beyz, 
ſpiel ihrer Vorgaͤnger überzeugt hat, wie wenig 
ſich in dieſer Sache mit Gewißheit beſtimmen laſſe, 
und wie unnuͤtze das meiſte ſey, was in den vori⸗ 
gen Zeiten über dieſe Materie geſchrieben worden 
iſt. Nur einige von den neuſten Schriftſtellern, 
unter denen es aber fehr wuͤrdige Männer giebt, 
getrauen ſich die Meynung zu behaupten, daß ae 
nicht 
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nicht mehr und nicht weniger, als zwey Arten elemen⸗ 
tariſcher Körper gebe, nehmlich die Erde und das 
Feuer. Das Waſſer halten fie fuͤr eine, durch 
das Feuer geſchmolzene und mit den Feuertheilchen 
auf das genauſte vereinigte, reine Erde, und die 
zuft für ein im hohen Grade vom Feuer weiter 
aufgelöftes und mit demſelben genau vereinigtes 
Waſſer. Dieſe Meynung erhält zwar durch die 
Gründe, womit ihre Vertheidiger ſie zu unterſtuͤ⸗ 
Ken ſuchen, einige Wahrſcheinlichkeit; allein da die 
Schwierigkeiten, denen fie noch ausgeſetzt ift; fich, 
nicht voͤllig heben laſſen, und die al i 
welche die Verwandlung der Erde in Waſſer, und 
des Waſſers in Luft betreſſen, auch mancherley 
Einwendungen leiden, wovon ich in der Folge ei⸗ 
nige anführen will; fo halte ich es immer noch 
für ſicherer, die Zahl der Elemente ganz unbe- 
ſtimmt zu laſſen, zumal da dieſe Beſtimmung, 
wenn man die Befriedigung unſrer Wißbegierde 
qusnimmt, vielleicht keinen ſonderlichen Mugen 
haben würde, i 


K. 135. 

Ich will daher mich bey dieſen unfruchtbaren 
Betrachtungen nicht langer aufhalten, ſondern 
meinen jungen Leſern nunmehr die vornehmſten 
Eigenſchaften derjenigen Koͤrper bekannt machen, 
welche die wenigſte Zufammenfeßung haben, und 
alſo in Anſehung anderer Körper für elementariſch 
gehalten werden können; geſetzt auch, daß fie es 
im ſtrengſten Verſtande dieſes Worts nicht ſeyn 
ſollten. Ich werde alfo zuerſt die reine Erde, hier⸗ 
auf das Waſſer, alsdenn die Luft und endlich den 
Aether und deffen verſchiedne Wirkungen betrach⸗ 

ten 
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ten. Indem ich mich aber hier vier verſchiedener 
Namen zur Bezeichnung der elementariſchen Ma⸗ 
terien bediene, ſo wird es vielleicht einigen Leſern 
fd vorkommen, als wenn ich meiner vorhin ange⸗ 
führten Meynung widerſpraͤche und vier elementa⸗ 
riſche Materien annaͤhme. Ich muß alſo vor allen 
Dingen erinnern, daß ich hier das Wort Aether 
in derjenigen Bedeutung nehme, welche ihm die 
neuern Naturforſcher und Philoſophen gegeben 
haben. Sie verſtehen nehmlich dadurch jede ſub⸗ 
tile, flüßige und elaſtiſche Materie, welche feiner, 
als die Luft iſt. Man kann alſo dieſen allgemeinen 
Namen nicht nur dem Feuer und dem Lichte, ſon⸗ 
dern auch der electriſchen und magnetiſchen Ma⸗ 
terie. mit Recht beylegen, weil alle dieſe flüßigen 
Materien viel feiner als die Luft find, und durch 
die dichteſten Körper bindurchſtrömen, wodurch 
ſich die Luft mit der größten Gewalt nicht bringen 
laßt. Doch würde man, nach meiner Meynung, 
etwas uͤbereilt Handeln, wenn man dem Beyſpiel 
einiger Schriftſteller folgen, und Licht, Feuer, 
Electricitaͤt und magnetiſche Kraft für die Wirkung 
einer einzigen Materie halten wollte; weil man 
eine große Aehnlichkeit bey dieſen vier Dingen be⸗ 
merkt, und nach dem itzigen Sprachgebrauch ein 
jedes als eine Wirkung des Aethers anſehen kann. 
Denn fo wenig man Wein, Bier, Milch und 
Oel für einerley Materien halten kann, ob fie gleich 
mancherley Eigenſchaften und den Namen Fluidum 
mit einander gemein haben, auch alle vier groͤßten⸗ 
theils aus Waſſerthei chen beſtehenz eben fo wezi 
nig kann man mit Gewißheit Licht, Feuer, ele⸗ 
cleiſche und magnetiſche Materie, wegen, on y 

ehr 
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fepe merklichen Aehnlichkeiten und wegen des gez 
meinſchaftlichen Namens Aether für einerley Ma⸗ 
terie halten. Daß Licht und Feuer vielleicht die 
Wirkung einer einzigen Urſache fey, lage ſich noch 
mit größerer Wahrſcheinlichkeit behaupten, als daß 
die Erſcheinungen bey dem Magnet durch eben die 
Materie hervorgebracht werden ſollen, wodurch 
die Empfindung des Sehens in unſerm Auge ver⸗ 
urſacht wird. enh eir 

è 36, : 


ig lan Gulia u neu 
Ich komme alſo nunmehr zu der Betrachtung 
der elementariſchen oder reinen Erde, womit ich 
deswegen den Anfang mache, weil dieſer Körper 
alle übrigen elementariſchen Körper an eigenthuͤm⸗ 
licher Schwere übertrifft. Dieſe reine Erde aber, 
welche auch Jungfererde genannt wird, und die 
Grundlage aller feſten Körper abgiebt, ift von der 
gemeinen Erde, worinnen die Pflanzen wachſen, 
und die man unmitrelbar durch Graben findet, 
ſehr unterſchieden. Denn alle ausgegrabene Erde, 
iſt mit ſehr vielen fremden und ungleichartigen 
Materien, vornehmlich mit den Theilen verfaulter 
Pflanzen und Thiere vermiſcht, die aus verſchiednen 
Arten einfacher Körper beſtehen. Die reine Erde 
erhält man blos durch die Kunſt, vorzüglich durch 
ehymiſche Auftöſung thieriſcher, vegetabiliſcher, 
und andrer Körper; weil das Feuer am geſchickte⸗ 
ſten iſt, dieſelbe von den beygemiſchten fremden 
Materien zu reinigen. Man kann aber nicht nur 
aus allen feſten Körpern, ſondern auch fo gar aus 
dem Waſſer, und zwar aus dem hellſten und rein⸗ 
fren Waſſer theils durch die Deſtillation, theils 
durch die Faͤulniß, theils durch das Reiben deſſel⸗ 
ben 
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ben in einem Moͤrſel Erde erhalten; welches zu der 
Meynung von der Verwandlung der Erde in Ware 
ſer und des Waſſers in Erde, die ich im folgenden 
Capitel prüfen will, Gelegenheit gegeben hat. 
Allein ſowohl dieſe, als auch jede andre durch die 
Kunſt erhaltene Erde ſcheint nach allen wiederhohl⸗ 
ten Reinigungen doch immer noch mit einigen frem⸗ 
den Theilchen vermiſcht zu ſeyn, daß wir alſo die⸗ 
fes feſte Element, eben fo wenig, als die flüßigen 
Elemente, in ſeiner vollkommnen Reinigkeit er⸗ 
blicken können, 


1 137. i 

Was nun die ee einer folchen, durch 

die Kunſt der Chymiſten von heterogenen Theilen, 
ſo weit es moͤglich iſt, gereinigten Erde betrifft, ſo 
ſind die vornehmſten derſelben folgende. Dieſe 
Erde iſt weiß und undurchſichtig; ſie hat weder 
Geſchmack, noch Geruch, laͤßt ſich leicht zerreiben 
und vom Waſſer durchdringen, aber weder von 
dem Waſſer, noch vom Feuer, noch von einer an⸗ 
dern Materie weiter auflöſen. Sie beſteht aus ſo 
biegſamen Theilen, daß man aus ihr vermittelſt des 
Waſſers einen Teig machen, und ihr alle beliebige 
Geſtalten geben kann. Im ſtaͤrkſten Feuer glühet 
fie nur, ohne zu ſchmelzen; daher man ſich derſel⸗ 
ben bey chymifchen Arbeiten bedient, um daraus 
Gefaͤße zu machen, welche ein ſehr heftiges Feuer 
vertragen muͤſſen. Unter allen bekannten Korpern 
ſcheint fie die geringſte Elaſtieitaͤt zu haben; daher 
die daraus verfertigten Gefäße keinen Klang von 
fih geben. Unter allen Erdarten, die man unmit⸗ 
telbar durch Graben findet, kommt ihr keine fo 
nahe, als die ſo genannte Kieſelerde, oder der 
rein 


114 Fuͤnftes Capitel, 


reine Sand; denn die Kieſelerde wird weder vom 
Feuer, noch vom Waſſer, noch von einer andern 
flußigen Materie, fo merklich verändert, als die 
Thonerde, Kalkerde, und andre, noch mehr zu⸗ 
ſammengeſetzte Erdarten, deren Betrachtung aber 
nicht hieher, ſondern in die Mineralogie gehörer, 


N 138. 

Von dieſer Grundſubſtanz nun, nehmlich von 
der Erde, erhalten die vermiſchten Körper man⸗ 
cherlen Eigenſchaften, vorzüglich ihre feſte Geſtalt, 
ihre Schwere, ihre Unſchmelzbarkeit und Unver⸗ 
ändetlichfeit im Feuer. Denn die Erfahrung leh⸗ 
ret, daß ein Körper, wenn man ihm einen Theil 
feiner Erde entzieht, etwas von feiner feſten Gee 
ſtalt verliert, und daß dieſe Feſtigkeit deſto mehr 
abnimmt, je mehr erdigte Theile ihm entzogen, 
und jemehr andere Grundſubſtanzen mit der noch 
übrigen Erde verbunden werden. Es iſt auch be⸗ 
kannt, daß man vermittelſt der Erde flußige und 
fluͤchtige Körper binden, und ihrem Beſtreben zur 
Bewegung Grenzen ſetzen kann. Endlich zeigen 
die chymiſchen Erfahrungen, daß ein Körper, wel⸗ 
cher ſchwerer, feuerbeſtaͤndiger, und unſchmelzba⸗ 
rer, als ein anderer Körper von eben der Größe 
iſt, mehr Erdtheile, als der andere Körper enthaͤlt; 
woraus ſich alſo mit Grunde ſchließen laͤßt, daß 
man die Erde als die vornehmſte Urſache von der 
Feſtigkeit, Schwere, Unſchmelzbarkeit und tine 
veraͤnderlichkeit der Körper im Feuer betrachten 
mife- ; 
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§, 139. 


Sys Waſſer, wie einem jeden aus der fägli» 
f chen Erfahrung ſchon bekannt ſeyn wird, 
ift eine flüßige, durchſichtige, ziemlich ſchwere Maz 
terie, welche keine Farbe, keinen Geſchmack und 
keinen Geruch hat, in der Kaͤlte ihre Fluͤßigkeit vera 
liert, in der Warme aber, ohne Veränderung ih⸗ 
res Weſens, dieſelbe wieder annimmt. Man koͤnnte 
das Waſſer aber auch und vielleicht mit mehrerm 
Mechte unter die feſten Körper rechnen, und es 
alſo durch einen feſten, durchſichtigen Körper ohne 
Geſchmack und Geruch erklaͤren, welcher bey einem 
geringen Grade von Waͤrme ſeine Feſtigkeit ver⸗ 
liert und in einen fluͤßigen Körper verwandelt wird. 
Die Fluͤßigkeit des Waſſers rührer, wie die Flüͤ⸗ 
ßigkeit der Metalle und andrer feſten Koͤrper, blos 
von den Feuertheilchen her, welche ſich zwiſchen 
den Waſſertheilchen befinden, daher es in denjeni⸗ 
gen Gegenden, welche den Polen ſehr nahe liegen, 
beftändig als ein feſter Körper gefunden wird. 
Daß man uͤbrigens das Waſſer in ſeiner feſten Ge⸗ 
ſtalt eigentlich Eis zu nennen pflegt, brauche ich 
wohl kaum zu erinnern. i 


§. 140. 


Anfaͤngern wird es vielleicht ſonderbar vor⸗ 
kommen, daß ich dem Waſſer alle Farbe und Ges 
ruch abſpreche, da man doch daſſelbe bald wel 
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lich, bald gelblich, oder gruͤnlich findet, und da 
es eine bekannte Sache iſt, daß man ſuͤßes und 
geſalznes Waſſer zu unterſcheiden pflegt, ohne der 
übrigen Unterſchiede in Anſehung des Geſchmacks 
zu gedenken. Es iſt daher wohl zu merken, daß 
ier nur von dem reinen Waſſer die Rede iſt, wie⸗ 

b man daſſelbe unter die ungemiſchten oder efez 
mentariſchen Materien rechnen kann; weil die Na⸗ 
turlehre nur vorzüglich, außer dem Weltgebaͤude, 
die elementariſchen Körper betrachtet und die zus 
ſammengeſetzten Materien der Maturgeſchichte über: 
läßt, Der Geruch und Geſchmack, welchen bis- 
weilen das gemeine Waſſer hat, welches nirgends 
rein angetroffen wird, ruͤhrt blos von den ſalzigen, 
dlichten, metalliſchen, iredifchen und andern frem⸗ 
den Theilen her, mit denen es vermiſcht iſt. Die⸗ 
ſen fremden Materien ſind auch die meiſten von 
den wunderbaren Eigenſchaften zuzuſchreiben, die 
man bey dem Waſſer einiger Brunnen und Quel⸗ 
ken antrifft. Es giebt z. E. Brunnen, deren 
Duͤnſte ſich wie der Weingeiſt entzünden, wenn 
man fic) ihnen mit einem angezundefen Lichte na= 
hert, welche Kraft dieſes Waſſer ohne Zweifel da⸗ 
durch erhält, daß es úber Schwefel- und Harz⸗ 
Minen fließt, woburch es mit ſchweflichten und 
brennbaren Theilen vermiſcht wird. Bey Cler⸗ 
mont in Auvergne giebt es einen Brunnen, wel⸗ 
cher hineingelegtes Holz verſteinert; woraus offen- 

bar iſt, daß das Waſſer dieſes Brunnens viel 
Sandtheilchen und Steinſaͤfte bey ſich führen muͤſſe, 
welche in die Zwiſchenraͤume des Holzes dringen 
und fich mit den Theilen deſſelben vereinigen. Eiz 
ne aͤhnliche Wirkung zeigt der bekannte Prudel i 
Carls 
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Carlsbad, in welchem die hinein geworfenen Sa⸗ 
chen mit Tropfſtein uͤberzogen werden. In Pos 
len findet man Quellen, in welchen hineingelegtes 
Eiſen einen kupfernen Ueberzug erhaͤlt, ſo daß es 
in Kupfer verwandelt zu ſeyn ſcheint; weil das 
Waſſer dieſer Quellen über Kupferminen fließt, und 
die feinen Theilchen dieſes Metalls mit fich fortführt. 


§. 141 


Weil das reine Waſſer, wenn man es auch 
noch fo oft deſtillirt, ingleichen gefrieren und wie⸗ 
der aufthauen läßt, nach allen dieſen und aͤhnli⸗ 
chen Veranderungen beſtaͤndig eben dieſelbe Matez 
rie bleibt, ſo hat man es unter die einfachen und 
elementariſchen Materien gerechnet. Doch ſind 
nicht alle Naturforſcher hierinnen einerley Mey= 
nung; denn einige glauben, daß es in Luft, an⸗ 
dre wieder, daß es in Erde verwandelt werden 
koͤnne. Diejenigen, welche die Auflöͤſung des 
Waſſers in Luft behaupten, gründen ihre Meynung 
auf folgenden Verſuch. Wenn man eine hohle 
Füpferne Kugel, die fih in eine koniſche Röhre 
mit einer engen Oefnung endiget, mit Waſſer zum 
Theil filler, und dieſelbe hernach auf glühende 
Kohlen ſetzet; ſo wird das Waſſer durch die Kraft 
des Feuers in Dünfte aufgelöſt, welche mit großer 
Heftigkeit durch die enge Oeffnung der Rohre heraus 
fahren und einen Wind verurſachen, welcher nah 
bey der Rohre warm, weiter davon aber kalt ijt. 

H 3 Hieraus 


* Man pflegt eine ſolche Kugel in der Naturlehre 
Aeolipilg oder Bampfkugel zu nennen 
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Hieraus hat man nun geſchloſſen, daß ſich das 
Waſſer in Luft auflöſen laſſe. Allein die Unrich⸗ 
tigkeit dieſes Schluſſes läge fich uͤberaus leicht eine 
ſehen, wenn man nur die aus einer ſolchen Dampf⸗ 
kugel herausfahrenden Dünſte auffängt; denn als⸗ 
denn zeigt ſichs, daß diefe Dünſte Waſſer bleiben, 
indem fie an dem Gefäße, in welchem man fie auf⸗ 
faͤngt, tropfenweiſe wieder herunter rollen. 

§. 142. 


she folgende Erfahrungen Gelegenheit gegeben, 
enn das Waſſer auch noch fo gut gereiniget und her? 
nach zu wiederholten Malen deſtillirt wird; fo fegt ſich 
doch endlich in dem Gefäße eine fefte Erde zu Bo⸗ 
den, welche im Feuer zu Glaſe wird: daher New 
fon ausdrücklich fage er habe Waſſer glühen und in 
Glas verwandeln konnen. Eine ahnliche Erde wird 
auch aus dem Waſſer durch Reiben in einem Mör⸗ 
fer oder in einer Reibeſchaale erhalten, wie in den 
Schriften der Eönigl. preußiſchen und königl. ſchwe⸗ 
diſchen Academien der Wiſſenſchaften durch vers 
ſchiedene Beyſpiele gezeigt wird, wovon ich nur ein 
einziges anführen will. Wallerlus nahm zwey 
Quentchen deſtillirtes Schneewaſſer, und rieb daf- 
ſelbe einige Tage hintereinander in einem Moͤrſel 
mit einer Mörſelkeule, wober er folgendes 540 
"Ss =. ach⸗ 

* ©. Der Könige. ſchwed. Akademie der Wiſſen⸗ 
sig 8 11 Abhandlungen auf das Jahr 1760. S. 
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achtete. Nachdem er ein Paar Stunden gerieben 
hatte, fing das Waſſer im Mörfel an milchweiß zu 
werden, und nach Verlauf von vier bis fünf Ta⸗ 
gen, welche Zeit hindurch das Reiben beftändig 
fortgeſetzt wurde, blieb nichts anders übrig, als 
eine feine, zarte, ganz kreideweiße Erde, welche 
fich hart an die Keule und den Mörfel geſetzt hatte; 
und zwar betrug dieſe Erde, welche er aus den 
zwey Quentchen Waſſer bekam, ohngefehr 12 
Serupel. An den angeführten Erfahrungen ſelbſt 
kann man nicht zweifeln: allein wenn man daraus 
mit Gewißheit zeigen wollte, daß das Waſſer wirklich 
in Erde verwandelt worden fey, fo mußte man erft ` 
beweiſen, man habe vollkommen reines Waſſer zu 
dieſem Verſuche genommen; es fey ferner unmög= ~ 
lich, daß die Erde in ſolche hoͤchſt feine Theile auf⸗ 
gelöft werden koͤnne, welche auch in dem gereinigten 
Waſſer noch ſchwimmen und beym Deſtilliren we⸗ 
gen ihrer Leichtigkeit mit übergehen. Bey der 
Erde, welche durch das Reiben erhalten wird, iſt 
noch dieſes anzumerken, daß ein großer Theil der⸗ 
ſelben wahrſcheinlicher Weiſe von den abgeriebnen 
Theilchen der Keule und des Mörfels herrühret. 
Denn Wallerius fand, daß die Erde, welche er 
durch das Reiben in einem metallenen Mörfer er⸗ 
hielt, ganz anders beſchaffen war, als diejenige, 
die er zuerſt in einem gläfernen Mörfel und mit eis 
ner glaͤſernen Keule erhalen hatte. Die Erde, 
welche er durchs Reiben in einem eiſernen Mörfel 
mit einer eiſernen Keule aus deſtillirtem Waſſer bez 
kam, war von dunkler Farbe, faſt wie Umber⸗ 
erde; fie wurde, wenn fie recht getrocknet war, 
vom Magnete gezogen, und gab im Feuer ein dun⸗ 
H 4 kles 
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fles, eiſenfarbiges Glas; da hingegen jene, wo⸗ 
bey er fich eines glaͤſernen Mörſels und einer glaͤ⸗ 
ſernen Keule bedient hatte, ganz weiß war, nicht 
von dem Magnete gezogen wurde, und im Feuer 
ein weißlichtes klares Glas gab. Wurde das 
Waſſer in einem Mörſel von anderm Metalle ge⸗ 
rieben, ſo zeigte fidr wieder bey der daraus erhal⸗ 
tenen Erde eine Verſchiedenheit; woraus alſo offen⸗ 
bar iſt, daß dergleichen Erde verſchiedne Theilchen 
von derjenigen Materie enthalten müſſe, aus wel 
cher die Keule und der Mörſel beſteht, deren man 
ſich bey einem ſolchen Verſuche bedient; weil man 
aus einerley Waſſer nicht einerley Erde bekommt, 
wenn man daſſelbe in verſchiednen Gefaͤſſen reibet. 


§. 143. 

Die eigenthuͤmliche Schwere und Dichtigkeit 
des Waſſers iſt ſchon ziemlich betraͤchtlich; denn 
ein Rheinlaͤndiſcher Cubikſchuh Regenwaſſer, wel⸗ 
ches die meiſte Reinigkeit hat, wiegt vier und ſech⸗ 
zig Pfund; deſſen ungeachtet aber beſtehet es aus 
fehr feinen Theilen, welche durch die Zwiſchenraͤume 
ſehr dichter Körper dringen konnen, durch welche ſich 
die Luft mit der größten Gewalt nicht preſſen läßt, 
Daher wird man fich nicht wundern, daß die Waſ⸗ 
ſertheilchen ſich ſo leicht in die Pflanzen und in an⸗ 
dre ‚Körper ziehen, auch in einigen Körpern, 
z. E. in den Salzen, eine gaͤnzliche Auflöfung 
ihrer Theile verurſachen. 


§. 144. 
Dieſer Eigenſchaft des Waſſers, vermöge wel⸗ 
cher es wegen der Feinheit ſeiner Theile ſehr eicht 


in 
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in die leeren Zwiſchenraͤume der Körper dringt, bez 
dient man ſich im gemeinen Leben mit vielem Vor⸗ 
theile. Um hanſene Stricke z. E. zu verkürzen, 
damit ſie dadurch geſchickter werden, etwas feſt zu⸗ 
fammen zu halten, oder cine Laſt in die Hoͤhe zu 
beben, pflegt man dieſelben mit Waſſer zu beſpren⸗ 
gen, welches ſich in die Stricke ziehet und dieſelben 
in die Breite ausdehnet; daher ſie ſich alsdenn ver⸗ 
kürzen, und zwar mit ſolcher Gewalt, daß ſich da⸗ 
durch ein anſehnliches Gewicht in die Höhe heben 
laͤßt. Eben dieſe Gewalt des Wafers wird auch 
bey dem Holze bemerkt, welches man damit ange⸗ 
feuchter hat; daher man in den Muͤhlſteinbrüchen 
die größten Steine folgendergeſtalt von einander 
trennt. Man macht nehmlich in die Steine kleine 
Locher und treibt in dieſelben Pfloͤcker von getrock⸗ 
netem Weldenholze, welche man hernach, wenn 
man fie tief genug hineingeſchlagen hat, mit Waſ⸗ 
ſer begießt. Von dieſem Waſſer, welches die hile 
zernen Pflöcker bald durchdringet, ſchwellen dieſel⸗ 
ben dergeſtalt auf, daß dadurch die Steine ohne wei⸗ 
tere Anſtalten von einander geſpalten werden. 


§. 145. : 

Die Feinheit der Waſſertheilchen ift zugleich 
mit einer auſſerordentlichen Haͤrte verbunden, wie 
man ſchon daraus ſehen kann, weil ein flaches 
Stic Holz, wenn man mir der flachen Seite auf 
die Oberfläche des Waſſers ſchlaͤgt, eben fo ſpal⸗ 
tet, als wenn man damit auf einen feſten Körper 
geſchlagen haͤtte, und weil die Bleykugeln, wenn 
man fie unter einem ſehr ſchiefen Winkel auf das 
Wafer ſchießt, abprallen und platt werden. Noch 
s H 5 ~ beut: 
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deutlicher aber zeigt ſich dieſe Haͤrte der Waſſer⸗ 
theilchen, wenn man dieſelben zuſammendrücken und 
in einen engern Raum bringen will. Man nehme 
z. E, eine glaͤſerne gebogene Rohre, welche an dem 
einen Ende zugeſchmelzt worden iſt, fuͤlle den 
Schenkel, an welchem ſich das zugeſchmelzte Ende 
befindet, mit Waſſer; und gieße in den andern 
Schenkel, welchen man zu dieſem Verſuche ſehr 
lang machen läßt, fo viel Queckſilber als man will 
und als die Lange der Röhre erlaubt; fo wird man 
doch dadurch das Waſſer in dem erſten Schenkel 
nicht um den geringſten merklichen Theil zuſam⸗ 
mendruͤcken können. 


F. 146. ; f 

Die florentiniſchen Academiſten ſtellten zur Uns 
terſuchung dieſer Eigenfchaft des Waſſers noch eis 
nen andern merkwürdigen Verſuch an. Sie fill: 
ten eine große, von Silber gegoſſene Kugel mit 
Waſſer an, welches vorher durch Eis kalt gemacht 
worden war. Nachdem fie nun die Oeffnung diez 
ſer Kugel auf das genauſte verſchloſſen hatten, 
brachten ſie dieſelbe unter die Preſſe und auf den 
Ambos, wo die Kugel gehaͤmmert wurde; allein, 
weder die Gewalt der Preſſe noch des Hammers 
war im Stande, das in den Gefaͤßen verſchloſſene 
Waſſer in einen engern Raum zuſammenzudrücken. 
Denn war durch die Vermehrung der äuffern Gez 
walt der innere Raum der Gefäße ja ein wenig 
kleiner gemacht worden; ſo fand man, daß eben 
ſo viel Waſſer durch die feinen Ritze der Metalle 
durchgeſchwitzt war, als die Verminderung des in⸗ 
nern Raums der Gefäße austeng, i 
HI $ 147° 
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§. 147. F sià 

Aus dieſen Verſuchen, welche von verſchied⸗ 
nen neuern Naturforfchern mit andern metallenen 
Kugeln, aber immer mit ebendemſelben Erfolg wies 
derholet worden find, haben viele geſchloſſen, daß 
dem Waſſer die Elaſticität gänzlich fehlen müſſe, 
weil es fich nicht zuſammen drucken laſſe. Allein 
dieſen Schluß kann man wohl nicht für richtig hal⸗ 
ten; denn eigentlich muß man hier folgendergeſtalt 
urtheilen. Weil ſich das Waſſer in Gefäßen von 
den dichteſten Metallen nicht zuſammendrüucken laßt: 
fo ift es entweder unmöglich, daß es zuſammenge⸗ 
druckt werden und folglich elaſtiſch ſeyn koͤnne, oder 
die Kraft, welche hierzu erfordert wird, muß grda 
ßer ſeyn, als die Kraft, womit die dichteſten Mes 
talie zuſammen hängen. Welcher von beyden Sir 
Gen hier nun anzunehmen ſey, muß auf andre Art 
ausgemacht werden. Wofern auch die Verſuche 
und Schluͤſſe des Herrn Canton, welche man in 
den engliſchen Transaetlonen vom Jahre 1762, 
findet, ihre Richtigkeit haben, ſo iſt die Zuſam⸗ 
mendrückung des Waſſers nig fo unmöglich, als 
man bisher geglaubt hat. Herr Canton ſucht an 
dem angeführten Orte zu zeigen, daß das Waſſer 
durch das doppelte Gewicht der Atmoſphaͤre um 
soles feines ganzen Raumes zuſammengepreßt 
werde. Eine noch ſtaͤrkere Zuſammendrüuͤckung leh⸗ 
ren die neuſten Verſuche, welche Here Prof. Zim⸗ 
mermann in Braunſchweig mit einer von dem 
Herrn Oberſalzinſpector Abich kürzlich erfundenen 
Maſchine angeſtellt, und nebſt andern hierher, ger 
boͤrigen Verſuchen in einer beſondern Schrift über 
die Elaſticitaͤt des Waſſers (Leipzig 1779) asd is 
\ en 
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ben hat. Nach dieſen Verſuchen, die eine Sftere 
Wiederholung und weitere Prüfung verdienen, ift 
das durch Kochen von Luft gereinigte Brunnenwaf- 
ſer um Es ſeines Raums zuſammengepreßt worden. 
Da überdieſes der Schall durch das Waſſer fort⸗ 
gepflanzt wird, wie die Verſuche des Abt Nollets 
und andrer Naturforſcher beweiſen, welches nur 
durch elaſtiſche Körper geſchehen kann; fo läßt fich 
auch aus dieſer Urſache dem Waſſer nicht alle 
Elaſticitaͤt abſprechen. è : 


§. 148. ; 

Durch die Kälte wird das Wafer eben fo gut, 
wie andre Korper zuſammengezogen und durch die 
Wärme wieder ausgedehnt; und zwar betraͤgt der 
Unterſchied des Raums, welchen es einnimmt, 
wenn es zu frieren anfaͤngt, und desjenigen, den 
es erfüllt, wenn es ſiedet, ohngefaͤhr +, feines 
körperlichen Inhalts. Das Merkwürdigſte hierbey 
ift dieſes, daß die Kälte das Waſſer nur fo lange 
zuſammenziehet, als es noch flüßig bleibt. Denn 
ſo bald es zu Eiſe geworden iſt, faͤngt es wieder 
an ſich auszudehnen, und dieſe Ausdehnung nimmt 
mit der Kälte beſtaͤndig zu; daher das Eis auf dem 
Wafer ſchwimmet, weil es mehr Raum einnimmt, 
und folglich leichter iſt, als ein eben ſo großer Theil 
fliffiges Waſſer. Dieſe Ausdehnung ift auch die 
Urſache, warum Gefaͤße, welche mit Waſſer an⸗ 
gefüllt und verſtopft find, fepe leicht zerſpringen, 
wenn das Waſſer darinnen gefrieret. Die Ge⸗ 
walt, womit ſich das gefrorne Waſſer ausdehnt, 
iſt ſo groß, daß ſogar meßingene und eiſerne Ge⸗ 
faͤße, wenn auch ihre Dicke beynahe einen Zoll be⸗ 
h trägt, 
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traͤgt, dadurch zerſprengt werden können. Mus 
ſchenbroeck hat gefunden, daß eine metallene Ku⸗ 
gel, welche ſo feſt war, daß man ein Gewicht von 
27720 Pfunden, um fie zu zerreißen, gebraucht 
haben wuͤrde, durch die Ausdehnung des darinnen 
gefrornen Waſſers an verſchiedenen Orten zerbor— 
ften iſt. In Petersburg hat man eine ſtarke eiz 
ſerne Bombe durch Eis zerſprenget. Wie viel 
dieſe Ausdehnung des gefrierenden Waſſers eigent⸗ 
lich betrage, haben die Mitglieder der florentini⸗ 
ſchen Academie durch die Erfahrung zu beſtim⸗ 
men geſucht, und gefunden, daß fich der Raum, 
welchen das Waſſer, ehe es frieret, einnimmt, zu 
dem Raume, welchen das Eis hernach einnimmt, 
wie g zu 9 verhalte. Bey andern Körpern wird 
auch gemeiniglich ihre Feſtigkeit deſto geringer, je 
mehr ihre Dichtigkeit abnimmt; bey dem Eiſe 
aber verhält fich die Sache ganz anders: denn die- 
ſes wird deſto feſter, je mehr es ſich ausdehnt. 
Dieſe Feſtigkeit des Eiſes ift in den Laͤndern, die 
weit gegen Norden liegen, bisweilen ſo groß, daß 
man ſich deſſelben, ftatt der Steine, bedienen kann. 
In dem kalten Winter 1740 ließ die damals regie⸗ 
rende Ruſſiſche Kayſerin Anna zu St. Petersburg 
ein ganzes Haus, nebſt allem dazu gehoͤrigen Gez 
raͤthe, und einigen Kanonen aus denen wirklich ge⸗ 
feuert worden iſt, von lauter Eis erbauen. 


§. 149. 

Obgleich das Waſſer, wie bekannt, bey einer 
nur mittelmäßigen Wärme einen großen Grad von 
Flüßigkeit hat, der auch fo lange einerley bleibt, 
bis es zu gefrieren anfaͤngt; ſo bemerket man doch 

in 
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in vielen Faͤllen einen beſondern Zuſammenhang 
der Waſſertheilchen, den man bey einem fo flüßie - 
gen Körper nicht vermuthen ſollte. Denn eine 
kleine Nehnadel, wenn ſie trocken und glatt ift, 
ſchwimmet auf kaltem Waſſer, woraus man erè 
ſieht, daß der Zuſammenhang der Waſſertheilchen 
größer ſeyn muͤſſe, als die Kraft, womit die eis 
ſerne Nadel auf das Waſſer druͤcket. Ein kuͤpfer⸗ 
nes dünnes Blech, deffen Schwere dreyßig Gran, 
und defen Größe eilf Quadratzoll betragt, ſinkt, 
nach Muſchenbroeks Bemerkungen, auf kaltem 
Waſſer nicht unter; weil ſeine Schwere nicht im 
Stande iſt, den Zuſammenhang der Waſſertheil⸗ 
chen zu trennen. Ja man fann fo gar dimn ge⸗ 
ſchlagene Blaͤttchen von Gold, Silber Bley oder 
Zinn mit einigen kleinen Gewichtchen beſchweren, 
ohne daß fie unterſinken, wie Petit in den Schrif⸗ 
ten der pariſer Academie der Wiſſenſchaften vom 
Jahr 1731 gezeigt hat. 


§. 150. 

Wenn man Waſſer in einem offenen Gefaͤße 
an das Feuer bringt; fo läßt fidh die Hitze defel 
ben nur fo lange verſtaͤrken, bis es zu ſieden ane 
faͤngt, alsdenn aber iſt weiter keine Verſtaͤrkung 
feiner Hitze möglich, wenn auch das Feuer noch fo 
ſehr vermehrt und noch ſo lange unterhalten wird. 
Diefes iſt die Urſache, warum man bey den Ther⸗ 
mometern den Punct, wo das Queckſilber oder 
der Weingeiſt in fiedendem Waſſer ſtehet, zu einem 
der benden Beſtimmungspunete angenommen hat, 
Doch iſt dabey zu merken, daß dieſer Punet nur 
bey einerley Hohe des Barometers unveraͤnderlich 
Dee ifts 
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ifti daher man, wenn man recht genau bey Bers 
fertigung eines Thermometers verfahren will, nicht 
vergeſſen muß anzumerken, wie hoch das Baro⸗ 
meter geſtanden habe, als das Thermometer in ſie⸗ 
dendes Waſſer geſetzt wurde. 


} $ 151. N 
Man würde fich aber ſehr teren, wenn man 
hieraus ſchließen wollte, daß auch Waſſer in vers 
ſchloſſenen Gefäßen keinen groͤßern Grad von Hitze 
annehmen koͤnnte. Denn in dem ſogenannten 
papinianiſchen Topfe läßt ſich die Hitze des 
Waſſers dergeſtalt vermehren, daß man dadurch 
nicht nur die haͤrteſten Knochen zu einer weichen 
Gallerte kochen, und Elfenbein erweichen, ſondern 
auch Bley und Zinn, wenn man dieſe Metalle 
mitten im Waſſer an einem metallenen Drathe aufs 
haͤngt, ſchmelzen kann. Dieſer papinianiſche Topf, 
welcher ſeinen Beynamen von dem Erfinder, Pa⸗ 
pin, erhalten hat, wird aus ſtarkem Meſſing oder 
Kupfer verfertiget; weil er ſonſt die Gewalt des 
Feuers nicht aushalten koͤnnte. Der Deckel, wel⸗ 
cher genau darauf paſſen muß, wird von eben ſol⸗ 
chem Metalle gemacht, und mit ſtarken Klammern 
oder Schrauben aus gegoſſenem Eiſen verſehen, 
damit der Topf, vermittelſt derſelben recht feſt ver⸗ 
ſchloſſen werden kann. Denn eben dadurch wird 
die Hitze des inwendig befindlichen Waſſers ſo an⸗ 
ſehnlich verſtaͤrkt; weil durch das genaue und feſte 
Verſchließen des Topfes das Herausfahren der hei⸗ 
ßen Daͤmpfe, deren ausdehnende Kraft auſſeror⸗ 
dentlich groß ift, und die Gemeinſchaft der dufferst 
Faltern zuft mit der innern verhindert wird, er 
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weil der Topf ſelbſt auf allen Seiten mit glühenden 
Kohlen oder andern brennenden Materien umge⸗ 
ben werden kann. 


„ 15 

Der berühmte Muſchenbroek hat ſehr ſorgfaͤl⸗ 
tige Verſuche angeſtellt und eine beſondre Maſchine 
angegeben, um die Elafticieät der Dämpfe zu un⸗ 
terfuchen, welche aus heißem Waſſer aufſteigen. 
Die Wirkung ſolcher Daͤmpfe iſt noch weit ſtaͤrker, 
als die Wirkung des angezündeten Schießpulvers. 
Dämpfe, welche aus dreyzehn Gran Waſſer, durch 
ein heftiges Feuer entſtanden waren, hatten, bey 
einem Muſchenbroͤkſchen Verſuch, eine ſolche Gez 
walt, daß drey Pfund Waſſer dadurch funfzig 
Schuh hoch getrieben wurden; zu welcher Höhe 
dreyzehn Gran Schießpulver in einem kleinen Moͤr⸗ 
ſer nur eine kleine Bleykugel von vier Unzen und 
zwey Drachmen bringen konnten. 


§. 153. 

Wenn Waſſer in einem offenen Gefäffe der 
freyen Luft eine Zeitlang ausgeſetzt wird, ſo bemerkt 
man, daß ſich die Menge deſſelben immer deſto 
mehr vermindert, je laͤnger man es in der freyen 
Luft laßt; ja dieſes ereignet fich auch alsdenn, wenn 
man das Gefaͤß unter eine glaͤſerne Glocke ſetzt, 
und die darüber befindliche Luft, vermittelſt der 
Luftpumpe wegſchaft; welches ohne Zweifel daher 
kommt, weil es nicht möglich ift, durch Hülfe diez 
ſes Inſtruments einen vollkommnen luftleeren Raum 
zu erhalten. Dieſe Verminderung, welche das 
Waſſer in Anſehung ſeiner Menge leidet, pflegt 

man 
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man die Ausduͤnſtung, und die kleinen Theilchen 
des Waſſers, welche durch die Bewegung der 
3 die darinnen enthalten find, und 
durch die anziehende Kraft der Luft in die Höhe ats 
trieben werden, Dünfte zu nennen. 


§. 154. 

Aus den Unterſuchungen, welche die neuern 
Naturforſcher uͤber die Ausdünftung angeſtellt Haz ` 
ben, erhellet, daß ſich dieſelbe theils nach der 
Groͤße der Oberflaͤche des Waſſers, welche unmit⸗ 
telbar von der Luft berührt wird, theils nach der 
Waͤrme und Bewegung der darüber befindlichen 
Luft richtet. Nehmlich die Ausbünftung iſt deſto 
größer, je größer die Oberfläche des Waſſers, auf 
welche die Luft wirket, und je ſtaͤrker die Waͤrme 
und die Bewegung der Luft iſt. Einige wollen 
auch bemerkt haben, daß Waſſer in einem tiefen 
Gefaͤße mehr aus dünſtet, als in einem andern, befe 
fen Tiefe weniger betraͤgt. Muſchenbroek hat die 
Ausdüuͤnſtungen des Waſſers an einem offenen und 
dunklen Orte viele Jahre nach einander genau be⸗ 
obachtet, hernach zwiſchen der groͤſten und klein⸗ 
ſten Ausdünſtung die mittlere arithmetiſche Pro⸗ 
portionalzahl genommen, und auf dieſe Art gefun⸗ 
den, daß dieſelbe binnen einem Jahre neun und 
zwanzig rheinlaͤndiſche Zoll betragen habe; womit 
auch die Verſuche der franzöͤſiſchen Naturforſcher, 
welche man in den Schriften der pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften antrifft, beynahe tiberein kom⸗ 
men. Es iſt aber nicht möglich, daß diefe Angs 
duͤnſtung an allen Orten völlig einerlen ſeyn könne, 
weil der Zuftand der Luft a die Wärme a 4 

Ole 
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ſolchen Gegenden, die ſonſt einerley Clima haben, 
oft ſehr verſchieden ift; daher Halley und andre 
Naturforſcher, die aͤhnliche Beobachtungen ange⸗ 
ſtellt haben, ihre Größe etwas geringer anſetzen, 
welche Beſtimmung man ‚alfo jedes Mal von den 
Orte verſtehen muß, wo ſich dieſe Naturforſcher 
aufhielten. 


NE, 

Auch das gefrorne Waffer duͤnſtet aus. Denn 
werden einige ſcharfe und ſpitzige Stucke Eis an 
die Luft gelegt, ſo verlieren ſie in kurzer Zeit ihre 
Spitzen und ſcharfen Ränder, Dieſe Ausdünſtung 
des Eiſes betraͤgt deſto mehr, je heftiger die Kaͤlte 
iſt; wovon man ſich leicht überzeugen kann, wenn 
man ein Stuͤck Eis des Winters bey zunehmender 
Kaͤlte in eine Waagſchaale legt. Denn in dieſem 
Falle wird man allemal bemerken, daß ſich das Ge⸗ 
wicht des Eißes um deſto mehr vermindert, je mehr 
die Kälte zunimmt. Herr von Mairan, wie er 
ſelbſt in feiner Abhandlung über das Eiß berichtet, 
ſtellte bey einer heftigen Kälte im Jahr 1716 be- 
ſondre Verſuche deswegen an, und fand, daß ein 
Stuck Eiß, welches dem Nordwinde ausgeſetzt 
geweſen war, binnen vier und zwanzig Stunden 

mehr als den fünften Theil von feinen Gewichte 
verloren hatte. 


. 156. 

Ich ſchließe dieſes Capitel mit einer kurzen Bes 
trachtung der großen Vortheile, welche uns der 
Schöpfer durch das Waſſer verſchaffet. Erſtlich 
iſt es ein unentbehrliches Mittel zur Erhaltung der 
Menſchen und Thiere. Unter allen Arten von Gez 
traͤnken ift das Waſſer der Geſundheit am zutraͤg⸗ 

lich ten; 
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lichſten; ja ohne Waſſer ift nicht einmal ein Trank 
möglich. Denn Milch, Wein, Bier und alle 
übrigen flüßigen Materien, deren man ſich zum 
Trinken bedient, beſtehen größtentheils aus Waſ⸗ 
fer, womit nur einige andre Theile aus thieriſchen 
und vegetabiliſchen Korpern vermiſcht werden. 
Auch die lebloſen Dinge brauchen das Waſſer ſo 
Lange, bis fie ihre Vollkommenheit erreicht haben. 
Denn wem ſollte es wohl unbekannt ſeyn, daß kein 
Baum, keine Pflanze ohne Waſſer gedeihen und 
wachſen kann? Sogar die Metalle, Salze und 
Steine haben daſſelbe zu ihrer Erzeugung in der 
Erde noͤthig. Zur Dämpfung einer Feuersbrunſt, 
zum Tragen großer Laſten, und zur Bewegung nütz⸗ 
licher Maſchinen iſt, wie bekannt, nichts ſo ge⸗ 
ſchickt, als das Waſſer, welches auch uͤberdieſes 
den Reiſenden mancherley Bequemlichkeiten vers 
ſchafft, die Schönheit einer Gegend vermehrt und 
den Garten zu einer beſondern Zierde dient 
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ie Luft ift diejenige flüßige Materie, die wir 
beſtaͤndig einathmen, und die wir zwar nicht 
ſehen, aber doch fühlen können, ſo oft wir die 
Hand gegen das Geſicht bewegen. Diejenige Luft, 
welche uns umglebt, iſt niemals ganz rein, ſondern 
mit einer großen Menge wäßriger, dlichter, fali? 
ger und andrer Dünfte erfüllt, welche aus bent 
ae nal J 2 Waſſer, 
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Waſſer, aus der Erde, aus den thieriſchen, wee 
getabiliſchen und andern feſten und flüßigen Körs 
pern beftändig in die Höhe ſteigen, und von denen 
verſchiedene Wirkungen entſtehen, die man im ge⸗ 
meinen Leben oft fäͤlſchlich der Luft zuzuſchreiben 
pflegt. Wenn man alſo z. E. die Luft in einer ge⸗ 
wiſſen Gegend ungeſund nennt, ſo iſt dieſes nicht 
von der eigentlichen Luft, welche allemal geſund, 
und zum menſchlichen und thieriſchen Leben unent⸗ 
behrlich iſt, ſondern von den fremden Theilchen zu 
verſtehen, die in der Luft ſchwimmen, und die oft 
ſo fein ſind, daß ſie unſer Auge nicht bemerken kann. 


CNR H. 158. > 

Unter den neuern Naturforſchern giebt es vers 
ſchiedene, welche mehr als eine Art Luft annehmen. 
Insbeſondre pflegt man itzt meiſtentheils die ge⸗ 
meine, fluͤßige oder ungebundne / und die fixe 
oder feſte Luft, zu unterſcheiden. Die fire, oder 
feſte Luft erhaͤlt man nur durch die Deſtillation, 
Gaͤhrung oder andere kuͤnſtliche Anſtalten; daher 
man ihr auch den Namen der Fünftlichen oder 
gemachten Luft gegeben hat. Der erſte Name 
iſt ihr deswegen beygelegt worden, weil ſie, nach 
der Meynung einiger Naturforſcher, mit andern 
Körpern innigſt und genau bis zur Feſtigkeit ver⸗ 
miſcht iſt. In dieſem Zuſtande foll fie weder Cia 
ſtieitat noch 77 haben, auch nicht eher ihre 
gewoͤhnliche fluͤßige und elaſtiſche Natur wieder er⸗ 
halten, als bis fie von dem Körper geſchieden wird, 
mit deſſen weſentlichen Beſtandtheilen ſie zuſam⸗ 
menhaͤngt. 5 
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Daf man Sn durch die Gaͤhrung und 
durch andere kuͤnſtliche Anſtalten nicht nur aus den 
flüßigen, ſondern auch aus den feſten Körpern viel 
Luft erhalten kann, iſt ſchon aus denjenigen Ver⸗ 
ſuchen klar, welche Boyle, Hales und andere Na- 
turforſcher vor unſern Zeiten angeſtellt haben. Aus 
einem Cubikzoll Salpeter erhielt Hales 180 Cubik⸗ 
zoll Luft, aus einem Cubikzoll Hirſchhorn 234 Cuz 
bikzoll, aus einem Cubikzoll Erbſen 396 Cubikzoll, 
und aus einem Cubikzoll Weinſtein sog Cubik zoll 
zuft. Allein ob dieſe kuͤnſtliche oder fire Luft 
eine beſondre Gattung von Luft, ein beſondres 
Element fey, wie einige Schriftſteller itzt zu be⸗ 
haupten ſuchen, oder ob man diejenigen Eigenſchaf⸗ 
ten, wodurch ſich dieſelbe von der gemeinen Luft 
unterſcheidet, blos den feinen in ihr ſchwimmenden 
Duͤnſten, die vielleicht mit ihr zugleich aus den 
Körpern, aus denen man die fire Luft ſcheidet, ab⸗ 
geriſſen und in die Höhe getrieben werden, iſt eine 
Frage, die ſich noch nicht ſo genau beantworten 
läßt, als viele glauben. Vielleicht aber verſchaf⸗ 
fen uns die fortgeſetzten Bemühungen der Natur⸗ 
forſcher in dieſer dunkeln Sache bald etwas mehr 
Licht. Die vornehmſten Verſuche und Entdeckun⸗ 
gen, welche in dieſem Theile der Natur lehre bereits 
gemacht worden ſind, haben wir dem beruͤhmten 
Herrn Prieftley, einem Engliſchen Naturforſcher, 
zu verdanken, deſſen Werk über die verſchiedne Arten 
von duft auch ins Deutſche uͤberſetzt worden ifte 
S §. 160. 
Ich kehre alfo wieder zu der gemeinen Luft zus 
ruck, deren merkwuͤrdigſte Eigenſchaften, auſſer 
33 der 
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der Fluͤßigkeit, ihre Schwere und Clafticitde find, 
von welchen die Altern Naturforſcher ſehr wenig 
wußten; daher ſie diejenigen Erſcheinungen in der 
Natur, welche durch dieſe beyden Eigenſchaften 
der Luft verurſacht werden, auf eine laͤcherliche Art 

aus einem Abſcheu der Natur vor dem leeren 
Raume (fuga vacui) zu erklaren pflegten. Erſt 
gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat man 
durch die glücklichen Erfahrungen und Verſuche ei⸗ 
niger italiaͤniſchen und deutſchen Gelehrten die Na⸗ 
tur und Wirkungen der Luft etwas genauer kennen 
gelernt; worzu die Erfindung der Luftpumpe 
das meifte beygetragen hat. Dieſes nuͤtzliche Zna 
ſtrument, durch deffen Hilfe man die Luft den Kors 
pern groͤßtentheils benehmen kann, ruͤhrt eigentlich 
von einem magdeburgiſchen Bürgermeifter Orto 
von Guericke her, welcher damit im Jahre 1654. 
zu Regensburg, in Gegenwart des Kayſers Fer⸗ 
dinand III. und andrer fürftlichen Perſonen, fepe 
merkwürdige Verſuche anſtellte. Der bekannte 
engliſche Naturforſcher Boyle, welcher von vielen 
Englaͤndern, obgleich mit Unrecht, fuͤr den Erfin⸗ 
der der Luftpumpe ausgegeben wird, ſuchte ſie noch 
bequemer und beffer einzurichten. In den neuern 
Zeiten haben Muſchenbroek, Nollet, Leupold, 
Smeaton und andre noch mehr Veränderungen 
und Verbeſſerungen dabey angebracht; welche ſich 
aber nicht anführen laffen, weil fie ohne Abbildungen 
meinen jungen Leſern nicht verſtaͤndlich ſeyn würden, 


g. 161. . 


Von der Schwere der Luft kann man ſich 
durch einen ſehr leichten Verſuch aan en, 
enn 
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Denn wird aus einer hohlen Kugel die Luft heraus⸗ 
gepumpt, fo findet man, daß dieſelbe etwas weni⸗ 
ger wiegt, als hernach, wenn man wiederum die 
Luft in fie hinein dringen läßt, und zwar beträgt die 
Schwere von einem Cubikſchuh Luft, wie man 
durch das Abwägen gefunden hat, etwas iber zwey 
Loth, fo, daß die eigenthuͤmliche Schwere der Luft 
ohngefaͤhr goo bis rocomal geringer ift, als die 
Schwere des Waſſers, wovon ein Cubikſchuh rhein⸗ 
land. Maaß 64 Pfund wieget. Man konnte zwar 
die Einwendung machen, daß vielleicht die durch 
das Abwaͤgen gefundene Schwere der Luft nicht von 
der Luft ſelbſt, ſondern von den, in der Luft ent⸗ 
haltenen Dünſten herrühre; und diefe Einwendung 
würde auch in der That von großem Gewichte ſeyn, 
wenn nicht die Naturforſcher bey dieſem Verſuche 
allemal die Sorgfalt hätten, diejenige Luft, wor 
mit fie die ausgepumpte Kugel wieder anfüllen, zuz 
vor durch trockne Aſche oder durch andre Koͤrper, 
welche die Dünfte leicht an ſich ziehen, gehen zu 
laſſen. Wollte jemand aber deſſen ungeachtet an 
der Schwere der Luft noch zweifeln, weil es ſchwer 
iſt, dieſelbe von allen Duͤnſten vollig zu reinigen; 
ſo darf er nur dieſes überlegen, daß die Wolken 
und Dünfte, denen man die Schwere nicht abſpre⸗ 
chen kann, da fie aus waͤßrigen und irrdifchen Theis 
len beſtehen, in der Luft beftändig ſchwimmen, auch 
wenn ſie ſich in keiner ſchnellen Bewegung befinden, 
welches unmöglich geſchehen koͤnnte, wenn nicht 
die zuft ſchwer, und zwar bisweilen ſchwerer als 
die Wolken ware, 
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$. 162. 

Daß die Luft auch eſaſtiſch fen, ja einen groz 
ßen Grad von Elaſticität habe, läßt fih durch vies 
lerlen Verſuche darthun, von denen ich nur einige 
anfuͤhren will. Wenn man ein Bierglas umge⸗ 
wendet und ſenkrecht in einem etwas tiefen glafer= 
nen Gefäße unter das Waſſer tauchet; fo wird 
man gewahr werden, daß das Waſſer in dem Glaſe 
immer deſto höher ſteigt, je tiefer das Glas unter 
das Waſſer kömmt, hingegen immer mehr zurück 
tritt, je weiter man das Glas von dem Boden 
entfernt: woraus man alſo ſiehet, daß ſich die im 
Glaſe befindliche Luft, welche die Urſache iſt, 
warum daſſelbe nicht ganz mit Waſſer angefüllt 
werden kann, von dem Waſſer zuſammen drücken 
laffe, und wenn der Druck aufhört, durch ihre 
eigne Kraft ſich wieder in den vorigen Raum aus⸗ 
breite, und folglich elaſtiſch fen. ($. 107.) 

6 


\ $. 163. 

Noch ſtaͤrker fälle die Elafticität der Luft in 
die Augen, wenn man unter die Glocke einer Luft⸗ 
pumpe eine zuſammen gedruͤckte und feſt zugebun⸗ 
dene Blaſe legt, hierauf die Luft, welche ſich um 
die Blaſe unter der Glocke befindet, auspumpet. 
Denn ſobald man nur zu pumpen angefangen hat, 
ſchwillt die Blaſe auf, und dehnt ſich, wenn man 
zu pumpen fortfaͤhrt, ſo ſtark aus, als ſie kaum 
durch das Aufblaſen ausgedehnt werden kann. 
Läßt man aber wieder Luft unter die Glocke, fo 
falle auch die Blaſe wieder zuſammen und erhält 
ihre vorige Geſtalt. Dieſes Ausdehnen und Zus 
ſammenziehen der Blaſe kann von keiner andern 
Urſache, als von der wenigen Luft herruͤhren, + 
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fih zwiſchen den Falten der Blaſe befindet; well 
ſonſt nichts darinnen iſt. Es iſt alſo aus dieſem 
Verſuche klar, daß die Luft einen großen Grad von 
Elaſtieitaͤt haben muß, weil fie fich leicht in einen 
ſehr großen Raum ausdehnen, und wieder in einen 
ſehr kleinen Raum zuſammenziehen kann. Einige 
Naturforſcher wollen durch Verſuche gefunden ha⸗ 
ben, daß fih die Luft bis auf den 155 rften Theil 
ihres Umfangs zuſammendrucken laſſe. Dieſe 
ſtarke Elaſtieitaͤt der Luft ift der Grund von den 
Windbüchſen, in welchen die Luft erſt ſtark zuſam⸗ 
mengepreßt wird, damit ſie ſich hernach mit deſto 
größerer Gewalt ausbreiten und der Kugel eine 
ſchnelle Bewegung mittheilen koͤnne. 


§. 164. i 
Die Elafticitåt andrer Körper wird fonft ſehr 
geſchwaͤcht, wenn man fie eine Zeitlang zuſammen⸗ 
gedrückt erhalt; allein die Elaſticitaͤt der Luft ver⸗ 
liert auch durch eine lange anhaltende Zuſammen⸗ 
„druͤckung nicht das Geringſte von ihrer Stärke, 
Muſchenbroek hat in fünf Jahren nicht die mindeſte 
Abnahme an der Elaſtieitaͤt zuſammengepreßter Luft 
bemerket, und Robervall hat gefunden, daß ſogar 
nach Verlauf von ſechszehn Jahren ſtark zuſam⸗ 
mengedruͤckte Luft noch eben den Grad von Elaſti⸗ 
citaͤt gehabt, den er anfangs bey ihr wahrgenom⸗ 
men hatte. x 
g 165. 


Aus der Schwere und Clafticitat der Luft entz 
ſtehet ihr Druck, welcher bald größer, bald gerin⸗ 
ger iſt, nachdem die darinnen ſchwimmenden Dünfte 
und andere Urſachen ihre Schwere oder Elafticität 
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veraͤndern. Dieſer Druck betraͤgt bey einer Luft⸗ 
faule eben fo viel, als der Druck einer Wafferfäule, 
welche mit der Luftſaͤule einerley Grundfläche und 
eine Höhe von ohngefaͤhr 32 theinländifchen Fuß 
at. Denn wird eine Rohre, welche über 32 
rheinlaͤndiſche Fuß hoch ift, mit Waſſer gefüller, 
hernach das oberſte Ende derſelben genau verſchloſ⸗ 
fen, das unterſte aber geöfnet; fo fließt das Walz 
fer unten fo lange heraus, bis die inwendig enthal⸗ 
tene Waſſerſaͤule nur ohngefaͤhr 32 oder aufs höchſte 
33 Fuß hoch ift, wie der berühmte Galiläus 
zuerſt bemerket hat, dem zu dieſer Entdeckung ein 
Gaͤrtner zu Florenz Gelegenheit gab, als er ihm ſei⸗ 
nen mißlungenen Verſuch, durch eine Pumpe das 
Waſſer über 18 Ellen hoch zu bringen, erzählte, und 
ihn wegen der Urſache dieſer Unmoͤglichkeit befragte. 


§. 166. č 

Weil die Schwere des Queckſilbers vierzehn: 
mal größer ift, als die Schwere des Waſſers; fo 
laßt fih der Verſuch, um die Größe des Drucks der 
Luft zu beſtimmen, mit einer vierzehnmal kleinern 
Rohre machen, wenn man ſtatt des Waſſers Queck⸗ 
filber waͤhlet. (. 121) Fuͤllt man daher eine gläs 
ferne Röhre, die ohngefaͤhr drey Schuh lang und 
an dem einen Ende zugeſchmolzen iſt, mit Queck⸗ 
ſilber; ſo lauft, wenn man die Röhre umwendet, 
und mit dem offenen Ende in ein Gefaͤß, worein 
man Queckſilber gethan hat, ſtecket, nur ein ge⸗ 
ringer Theil davon heraus; der größte übrige Theil 
bleibt in einer Höhe von 28 bis 29 Zoll rheinlaͤn⸗ 
diſch Maaß mit der Luft im Gleichgewichte. Der 
erſte, welcher dieſen Verſuch mit Queckſilber anz 
ſtellte, 
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ſtellte, war ein italieniſcher Gelehrter, mit Namen 
Evangeliſta Torricelli, ein Schuler des Galilat 
und Profeſſor der Mathematik zu Florenz; daher 
man eine ſolche mit Queckſilber gefuͤllte Röhre, wos 
durch ſich der Druck der Luft beſtimmen laͤßt, eine 
torricellianiſche Röhre, und den luftleeren 
Raum, welcher über dem Queckſilber in einer folz 
chen Röhre entſteht, bie rorricellianiſche Leere 
zu nennen pflegt. ; 
§. 167. 

Da die Schwere des Waſſers und Queckſil⸗ 
bers bekannt iſt; ſo kann man das Gewicht einer 
Suftfaule, womit eine Flache gedrückt wird, leicht 
ſinden, wenn man berechnet, wie viel das Ge⸗ 
wicht einer 32 Fuß hohen Waſſerſaͤule oder einer 
28 Zoll hohen Queckſilberſaͤule von eben der Grund⸗ 
fläche beträgt. Geſetzt, die Grundfläche einer fol 
chen Waſſerſaͤule, die man ſich prismatiſch, oder 
cylindriſch vorſtellen kann, betrüge 15 Quadrat⸗ 
ſchuh; fo wirde ihr körperlicher Inhalt 18 * 32 
d. i. 480 Cubikſchuh ſeyn. (§. 199. 200. Geom.) 
Da nun ein Cubikſchuh Waſſer 64 Pfund wiegt, 
und folglich 480 Cubikſchuh 30720 Pfund wiegen 
müffen; fo ift klar, daß der Druck einer Luftſaͤule 
über einer Flaͤche von 15 Quadratſchuhen eben fo 
ſtark ift, als der Druck eines Gewichts von 30720 
Pfunden. Die Oberflaͤche eines Menſchen von 
mittelmaͤßiger Größe beträgt ſchon 15 Quadrat⸗ 
ſchuh, auch gemeiniglich noch etwas mehr; folglich 
iſt klar, daß ein Menſch von mittelmaͤßiger Größe 
von der Luft wenigſtens einen eben ſo ſtarken Druck 
leidet, als eine Fläche von 15 Quadratſchuh, uber 
welche 30720 Pfund Gewichte verbreitet . 
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Daß aber der menſchliche Körper durch dieſen groſ⸗ 
ſen Druck nicht zerquetſchet wird, koͤmmt daher, 
weil die, in den innern Gefaͤßen und Saͤften ver⸗ 
ſchloſſene Luft eben fo ſtark entgegen druckt; woz 
durch die Zerreiſſung der Theile verhindert wird. 


§. 168. 

Dieſer heftige Druck der Luft iſt die Urſache, 
warum die gläferne Glocke auf der Luftpumpe, wenn 
die darunter befindliche Luft heraus gepumpt wor⸗ 
den iſt, fo feft an dem Teller, auf welchem fie ſte⸗ 
het, anhaͤngt, daß man oft mit der größten Ge⸗ 
walt nicht im Stande iſt, dieſelbe loszureißen, wo⸗ 
fern man nicht wieder Luft unter die Glocke laͤßt. 
Aus eben dieſer Urſache zerſpringen auch viereckige 
Flaſchen, wenn man die Luft aus ihnen heraus⸗ 
pumpet; weil nunmehr inwendig nichts mehr vor⸗ 
handen iſt, was dem Drucke der aͤußern Luft wi⸗ 
derſtehen könnte. Der oben ſchon genannte Er⸗ 
finder der Luftpumpe, Otto von Guerike, ließ ein 
Paar hohle metallene Halbkugeln verfertigen, die 
genau auf einander paßten und ohngefehr eine Elle 
im Durchmeſſer hatten. Sobald er die Luft aus 
dieſen an einander gefligten Halbkugeln gepumpt, 
und dieſelben durch einen Hahn verſchloſſen hatte, 
um der aͤußern Luft das Eindringen zu verwehren, 
hiengen ſie ſo ſtark zuſammen, daß vier und zwan⸗ 
zig Pferde, wovon er zwoͤlfe auf der einen, und 
zwölfe auf der andern Seite anſpannen ließ, nicht 
im Stande waren, ſie von einander zu reißen; wor⸗ 
fiber man ſich nicht mehr wundern wird, wenn man 
auf eben die Art, wie $. 167. an einem Beyſpiele 
gezeigt worden iſt, die Gewalt berechnet, womit 
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ein Paar ſolche Halbkugeln von der äußern Luft 
gegen einander gedrückt werden. Es ift zwar nicht 
zu leugnen, daß die Stärke, womit die luftleeren 
Halbkugeln zuſammenhaͤngen, etwas großer iſt, als 
der Druck der aͤußern Luft gegen dieſelben; allein 
dieſes rührt daher, weil außer der zuft auch die an⸗ 
ziehende Kraft der Halbkugeln wirket, welche in 
dieſem Falle deswegen ſehr ſtark iſt, weil die breiten 
Ränder ſolcher Halbkugeln nicht nur gut polirt, fone 
dern auch mit einer fettigen Materie uͤberzogen were 
den. Denn daß der Druck der Luft die vornehm⸗ 
ſte Urſache von ihrem Zuſammenhange ſey, iſt 
daraus klar, weil kleinere luftleere Halbkugeln, die 
von vier bis fünf Perſonen nicht auseinander ge⸗ 
zogen werden konnen, fic) durch eine Feder, die 
kaum ein Gewicht von ein Paar Pfunden ziehen 
kann, von einander reißen laſſen, wenn man ſie 
unter vie Glocke einer Luftpumpe bringt, und die 
darum befindliche Luft auspumpet. 


§. 169 2 

Wenn man die Höhe des Queckſilbers in der 
torricellianiſchen Röhre verſchiedne Tage nach eine 
ander beobachtet, ſo findet man, daß dieſelbe auch 
an einem und eben demſelben Orte, und bey einer= 
ley Grade der Waͤrme nicht zu allen Zeiten einer⸗ 
len iſt; woraus fic) ſchließen läßt, daß der Druck 
der Luft zu einer Zeit bald mehr, bald weniger, als 
zu einer andern betragen muͤſſe. Weil man nun 
dieſe Veraͤnderung in dem Drucke der Luft aus der 
torrieellianiſchen Röhre erſehen kann; fo hat man 
dieſelbe auch Barometer genannt, welcher Nar 
me eigentlich ein Inſtrument anzeiget, ao 
effen 
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deſſen ſich die Schwere der Luft meſſen lage, und 
daher freylich mehr ſagt, als man durch die torris 
cellianiſche Röhre beſtimmen kann. Im Deuts 
ſchen giebt man ihr auch den Namen eines Were 
terglaſes, weil ſich daraus einigermaßen das Wet⸗ 
ker voraus erkennen läßt, indem gemeiniglich, wenn 
das Queckſilber in der Röhre ſehr ſteigt, fhòn 
Wetter, wenn es aber ſehr fälle, ſtürmiſches oder 
regnichtes Wetter zu erfolgen pflegt. Daß aber 
nicht allemal mit dem Steigen des Queckſilbers 
ſchön Wetter, und mit dem Fallen ſehlechte Wit⸗ 
terung verbunden iſt, rührt wohl ohne Zwelfel von 
der verſchiednen Beſchaffenheit der Dünfte, und 
vorzuͤglich von den Veränderungen der Winde 
her; denn dieſe ſcheinen in unſern Gegenden die 
vornehmſte Urſache von den verſchiedenen Höhen 
des Queckſilbers im Barometer zu ſeyn; weil in 
den engliſchen Transgetionen von dem berühmten 
Halley, theils aus eigenen, theils aus fremden Erz 
fahrungen verſichert wird, daß in den Gegenden 
unter den Wendezirkeln, wo ein beſtaͤndiger Oſt⸗ 
wind wehet, faſt gar keine Veraͤnderung des Ba⸗ 
rometers bemerkt werde. N 


2 g. 170. 1 

Man pflegt heut zu Tage die Barometer auf 
verſchiedne Art einzurichten. Die erſte Einrichtung, 
die auch in der That viel vorzügliches vor manchen 
neuern Verbeſſerungen hat, und daher auch jetzt 
noch von vielen gebraucht wird, beſtand darinnen, 
daß man unten an die Röhre fur das Queckſilber, 
worinnen dieſelbe ſteht, ein hoͤlzernes Gefäß ankuͤt⸗ 
tete. In der Folge aber machte man die Barome⸗ 
u ter 


a 
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ter auf diefe Art, daß man die Röhre unten wieber 
aufwärts kruͤmmte, und gleich daran das Gefaͤß von 
Glas blaſen ließ. Dieſes Gefaͤß aber muß weit ges 
nug gemacht werden, wenn man die Hoͤhe des Queck⸗ 
ſilbers aus dem an der Tafel angebrachten Maas⸗ 
ſtabe ohne großen Fehler wiſſen will. Denn, um 
dieſe Höhe genau zu erfahren, muß man von der 
Oberflaͤche des in dem Gefaͤße befindlichen Queck⸗ 
filbers an meſſen; well das Queckſilber in dem un⸗ 
terſten Theile der Röhre nicht durch den Druck 
der Luft, ſondern des in dem Gefäße befindlichen 
Queckſilbers erhalten wird. Iſt alfo dieſes Gefaͤ⸗ 
ße ſehr weit, ſo ſteigt das Queckſilber darinnen nur 
um ein Unmerkliches, wenn daſſelbe auch gleich in 
der Röhre um ein Anſehnliches faͤllt. Der Punkt, 
von welchem alſo gemeſſen werden muß, wird in 
biefem Falle nicht fo ſehr verändert, als es geſchieht, 
wenn das Gefaͤß enge iſt, wo das Steigen und 
Fallen des Queckſilbers ſchon betraͤchtlich wird, wenn 
fich. die Höhe deſſelben in der Röhre um ein Merk⸗ 
liches veraͤndert. Am allergenaueſten und geſchwin⸗ 
deſten laͤßt fich die Höhe des Queckſilbers im Ba⸗ 
rometer beſtimmen, wenn daffelbe nach dem Vors 
ſchlage des Herrn de Buc eingerichtet ift, welchen 
man in deſſen franzoͤſiſch herausgegebenen Werk 
findet, das in der deutſchen Ueberſetzung den Titel 
fuͤhret: J. A. de Luc Unterſuchungen über 
die Atmoſpaͤhre und die zur Abmeßung ih⸗ 
rer Veraͤnderungen dienlichen Werkzeuge. 
Nehmlich das Barometer des Herrn de due hat gar 
kein befonderes Gefäß, ſondern beſteht aus einet 
ze. Röhre, deren beyde Schenkel einerley 
eite haben. Jeder Schenkel hat auf der Taſel, 

: on 
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an welcher das Barometer befeſtiget ift, ſeine Ab⸗ 
theilung in Zolle, Linien und Serupel. Dieſe Abs 
theilungen, welche bey einerley Horizontallinie ife 
ren Anfang nehmen, werden in dem laͤngern Schen⸗ 
kel aufwärts, in dem kuͤrzern aber unkerwaͤrts ges 
zaͤhlet. Will man alſo nach einem ſolchen Baro⸗ 
meter den Abſtand der Oberflaͤchen des Queckſilbers 
in beyden Rohren, als die wahre Barometerhöoͤ⸗ 
be wiſſen; ſo muß die untere Zahl, woran das 
Queckſilber in dem kurzen Schenkel ſtehet, zu der 
obern Zahl, welche die Oberflaͤche des Queckſilbers 
in dem laͤngern Schenkel anzeigt, addirt werden. 
Denn, wenn z. E. das Queckſilber in dem langen 
Schenkel um 1. Zoll ſteigt, ſo muß es in dem kuͤr⸗ 
zern, weil er eben die Weite hat, um 1. Zoll fal⸗ 
len, und daher die Oberflaͤche des Queckſilbers in 
der kuͤrzern Roͤhre von der Oberfläche des Queckſil⸗ 
bers in der laͤngern Röhre nunmehr um 2. Zoll 
weiter entfernt ſeyn, als vorher. 


f N. A 
Weil die groͤßte Veraͤnderung in einem gewoͤhn⸗ 
lichen Barometer, wenn daſſelbe nehmlich an ei⸗ 
nerley Orte bleibt, nicht viel über 22 Zoll betraͤgt, 
und daher die kleinen Veraͤnderungen im Drucke 
der Luft nicht ſehr merklich werden können; ſo ha⸗ 
ben fich verſchiedne Naturforſcher bemuͤht, daſſel⸗ 
be noch anders einzurichten, und zur Bemerkung 
geringer Veränderungen in der Höhe des Queckſil⸗ 
bers geſchickter zu machen. Morland hat den obern 
Theil der Rohre, in welchem fih die Veraͤnderun⸗ 
gen ereignen, gebogen, fo daß dieſer mit der uͤbri⸗ 
gen Röhre einen ſchiefen Winkel macht. Hierdurch 
wird 
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wird zwar dieſer Vortheil erhalten, daß ſich das 
Queckſilber, indem es ſteigt oder falle, durch eiz 
nen etwas groͤßern Raum bewegen muß; allein, 
da es ſich zu ſehr auf der ſchiefen Seitenflaͤche der 
Rohre reibt, und daher nicht fo leicht, wie im ges 
meinen Barometer hinauf ſteigen kann, ſo will die⸗ 
ſe Verbeſſerung im morlandiniſchen Barometer 
nicht viel bedeuten. 


§. 172. 

Hook hat ein Barometer mit einem Rade ange⸗ 
geben, welches folgendergeſtalt eingerichtet iſt. In 
den kurzen offenen Schenkel des Barometers wird 
eine eiſerne Kugel gethan, welche auf dem Queck⸗ 
filber ſchwimmt; weil die eigenthuͤmliche Schwere 
des Eiſens geringer iſt, als die Schwere des Queck⸗ 
ſilbers. Dieſe Kugel hängt an einem Faden, wel- 
cher über eine Rolle geht, und von einer andern 
Kugel oder kleinem Gewichte angezogen wird. An 
dem Mittelpunkte der Rolle iſt ein langer Zeiger 
befeſtiget, der um einen mit Eintheilungen verſe⸗ 
henen Kreis beweglich iſt. Sinkt nun das Queck⸗ 
ſilber in dem offenen Theile der Roͤhre, ſo ſinkt auch 
die eiſerne Kugel, wodurch die Rolle und der dar⸗ 
an befindliche Zeiger gedreht wird. Steigt aber 
das Queckſilber, ſo ſteigt auch die eiſerne Kugel, 
und der Zeiger bewegt ſich nach der entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung. Von dieſem Barometer aber hat 
man keine große Richtigkeit zu erwarten; weil durch 
die Trockenheit und Feuchtigkeit der Luft die Länge 
des Fadens beſtaͤndig verandert, und durch das 
Reiben der Rolle die Bewegung des Zeigers vor 
hindert wird, daher es zwar die groͤßern Veraͤnde⸗ 

5 K rungen 
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rungen in der Höhe des Queckſilbers noch ziemlich 
gut, die kleinern aber nicht ſobald, als die gemei⸗ 
ne torricellianiſche Röhre anzeigt, : 


§. 173. 

Huygen und de la Hire haben noch andre Er⸗ 
findungen bekannt gemacht, die ſich aber hier aus 
Mangel einer Abbildung nicht vollig beſchreiben 
laſſen. Die Hauptſache des huygenianiſchen Ba⸗ 
rometers, welches auch unter dem Mamen des dop⸗ 
pelten Barometers bekannt ift, kommt darauf 
an. An eine lange gekrümmte Roͤhre werden Cy 
linder, welche einen groͤßern Durchmeſſer haben, 
angebracht, und diefe Roͤhren mit zweyerley fluͤßi⸗ 
gen Materien gefüllt, nehmlich mit Queckſilber und 
gefaͤrbtem Waſſer, welches man, um das Gefrie⸗ 
ren zu verhuͤten, mit Salpetergeiſt vermiſcht, und 
hernach, um das Ausdünſten zu verhindern, uͤber 
daſſelbe etwas Oel gießet. Weil nun das Waſſer 
vierzehnmal ſchwerer ift, als das Queckſilber; fo 
wird durch das huygenianiſche Thermometer dieſer 
Vortheil erhalten, daß, wenn ſich die Höhe in 
einem einfachen Queckſilberbarometer um r. Linie 
verändert, dieſe Veraͤnderung in dem doppelten Ba⸗ 
rometer ſchon 14. Linien betraͤgt. Dieſes Baro⸗ 
meter würde daher mit Recht einen Vorzug vor den 
übrigen verdienen, wenn es nicht unter andern fol⸗ 
gende Unbequemlichkeiten hätte. Erſtlich hängt fid 
das Oel, welches uͤber das mit Salpetergeiſt ver⸗ 
miſchte Waſſer gegoſſen wird, an die Seiten der 
Röhre zu ſehr an, und macht das Glas dunkel. 
Wollte man dieſe Unbequemlichkeit vermeiden und 
das Oel weglaſſen; fo wurde die Monge des War: 
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fers durch! die ſtarke! Ausdiinfiung ſehr vermindert 
werden. Hernach wird dieſe vermiſchte Materie 
durch die Wärme zu ſehr ausgedehnt, und durch 
die Kaͤlte zu ſehr verdickt, fo daß man an dergleichen 
Barometern bey verſchiedner Wärme eine fehr verz 
ſchiedene Höhe bemerkt, wenn gleich der Druck 
der Luft unverändert geblieben ift, 


§. 174. 

Hooke und de la Hire ſuchten dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen des doppelten Barometers dadurch noch be⸗ 
traͤchtlicher zu machen, daß ſie zu den beyden Cy⸗ 
lindern einen dritten von eben dem Durchmeſſer 
hinzu fügten, und dreyerley fluͤßige Materien, nehm⸗ 
lich Queckſilber, Oleum Tartari per deliquium und 
Petroleum hineingoſſen. In dieſem Barometer 
betraͤgt die Veränderung ſchon 40 Zoll, wenn fie 
in der gemeinen torrieellianiſchen Röhre einen Zoll 
betraͤgt. Allein es iſt noch mehr Unbequemlichkei⸗ 
ten, als das huygenianiſche unterworfen, weil das 
Oleum Tartari per deliquium und das Petro- 
leum noch weit mehr, als das Waſſer, von der 
Waͤrme ausgedehnt und von der Kälte verdicket 
wird; das Petroleum auch über dieſes ſehr ſtark 
ausduͤnſtet, welches man nicht verhindern kann, 
weil es keine leichtere Materie giebt, die man zu 
Verhinderung dieſer Ausdünſtung darüber gießen 
koͤnnte. ; 

§. 17% ML 

Die neuern Naturforſcher haben noch mehr 
Veraͤnderungen mit dem Barometer vorgenom⸗ 
men. Ich muß aber dieſelben zur Vermeidung der 
Weitlaͤuftigkeit übergehen, zumal da fie faſt noch wee 
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niger Vortheile verſchaffen, als die bereits angefuͤhr⸗ 
ten, und vor den gewohnlichen Barometern, fone 
derlich, wenn man dieſelben nach der ſchon oben 
erwähnten Vorſchrift des Herrn de tue einrichtet, 
nicht den geringſten Vorzug verdienen. 


222 9. 176. 

: Da die Luft ſich weit ei „als andre flüßige 
Körper, die uns bekannt find, zuſammen drücken 
läßt, wie aus den oben angeführten Erfahrungen 
erhellet; ſo wird man hieraus leicht die Folge zie⸗ 
hen koͤnnen, daß die Luft nahe bey der Erdflaͤche 
viel dichter als diejenige, welche ſich in einer be⸗ 
traͤchtlichen Entfernung von der Oberfläche der Erz 
de befindet, aber nicht ſo dichte, als diejenige, die man 
unter der Erde antrifft, ſeyn muͤſſe; weil die Luft in 
niedrigern Gegenden eine größere Luftſaͤule über fich 
hat, und daher ſtaͤrker zuſammengedrüͤckt wird, als die 
Luft in hoͤhern Gegenden; welches auch die haͤufigen, 
in neuern Zeiten angeſtellten Verſuche und Beob- 
achtungen völlig beftatigen, Wenn man z. E. 
eine große hohle Kugel unten an einem hohen Berge 
mit einem Hahne verſchließt, und denſelben Her- 
nach auf dem Gipfel des Berges wieder öffnet, fo 
faͤhrt ein Wind aus der Kugel heraus, welcher 
deſto ſtaͤrker iſt, je mehr die Höhe des Berges be⸗ 
traͤgt; woraus man alfo erfieht, daß die Luft auf 
dem Gipfel des Berges nicht ſo dichte ſeyn kann, 
als fie unten im Thale ift, weil fie erſt alsdenn 
mit der in der Kugel befindlichen Luft das Gleich⸗ 

ewichte haͤlt, wenn ein Theil derſelben herausge⸗ 
8 iſt. Dieſes iſt auch die Urſache, warum 
man auf einem ſehr hohen Berge nicht lange ohne 
Unbequemlichkeit bleiben kann. Denn da wir in 

: einer 
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einer weit dichtern Luft zu leben gewohnt find, fo 
wird uns das Athemhohlen zu beſchwerlich, wenn 
wir mit einer zu ſehr verdünnten tuft umgeben find, 


i e . 1% 

Noch deutlicher kann man die Verſchiedenheit 
in der Dichtigkeit der Luft bey verſchiednen Höhen 
aus den barometriſchen Beobachtungen erſehen. 
Denn ſteigt man mit einem Barometer auf einen 
Thurm oder Berg; ſo wird man finden, daß das 
Queckſilber in der Röhre: immer tiefer Fällt, je hö- 
her man kömmt, hingegen wider zu ſteigen anfängt, 
fobald man wider heruntergehet. Auf dem Pico 
von Teneriffa z. E. welcher nach dem P. Feuille 
13278 pariſer Fuß hoch ſeyn foll frand das Queck⸗ 
ſilber im Barometer um 10 Zoll, 7 Linien tiefer, 
als unten am Fuße dieſes Berges. Hingegen be⸗ 
merkte Herr Celſius,“ als er in einem Schachte 
zu Fahlun mit dem Barometer einfuhr, daß das 
AQueckſilber, welches oben bey 25788 Zoll ſtand, 
unten im Schachte, deſſen Tiefe 691 Fuß betrug, 
bis auf 25488 Zoll geſtiegen war. 


i 9. 278; 
Es iſt aber wohl zu merken, daß zwar dieſes 
Steigen und Fallen des Queckſilbers deſto mehr 
beträgt, je größer die Tiefe oder Höhe iſt, auf welche 
das Barometer gebracht wird, daß es ſich aber 
gar nicht wie die Hoͤhen ſelbſt verhalte. Wenn 
K 3 man 
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man daher z. E, bemerkt, daß der Mercurius um 
a Linie gefallen, nachdem man eine Höhe von 66 


Fuß geſtiegen; ſo muß man nicht ſchließen, daß 


derſelbe um 5 Linien fallen werde, wann man fünf⸗ 
mal fo hoch, d. i. 330 Fuß ſteige. Denn weil 
die Luft deſto dünner wird, je höher man kömmt; 
ſo wird in einer hoͤhern Gegend eine weit größere 
Anzahl von Schuhen erfodert, als in einer niedern, 
wenn das Queckſilber in dem Barometer um 1 Li 
nie fallen ſolIl. N 


Ian Ge: 179. * 

Die Mathematiker und Naturforſcher haben 
ſich in den neuern Zeiten viel Muͤhe gegeben, eine 
zuverlaͤßige Regel zu entdecken, nach welcher die 
Veränderung des Barometers in verſchiedenen Hd: 
hen, und widerum die Hoͤhen der Oerter aus der 
Veraͤnderung des Barometers beſtimmt werden 
könnten. Die Höhe aber, in welcher das Baro⸗ 
meter um eine linie: fälle, wird von den Naturfor⸗ 
ſchern noch verſchiedentlich angegeben. Denn eis 
nige ſetzen dieſelbe nur auf 63, andre hingegen auf 
80, und noch andre auf go und mehr Fuß, wenn 
nehmlich die Grundflaͤche dieſer Hoͤhe mit dem mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere einerley Abſtand von dem Mif- 
telpuncte der Erde hat. Nach dem Urtheile des 
Herrn Hofrath Karſtens im zten Theile ſeines tebra 
begriffs der geſammten Mathematik S. 379. f. 78. 
ſcheinen diejenigen der Wahrheit am nach ſten zu 
kommen, welche behaupten, das Barometer ſinke, 
dafern es in der unterſten Station 28 Zoll hoch 
ſteht, und die Waͤrme 163 Grad nach dem reau⸗ 
muͤriſchen Thermometer betraͤgt, um eine Linie, 
wenn es 77555 pariſer Schuhe erhaben 1 — 

en 
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Eben daſelbſt wird auch von dieſem ſcharfſinnigen 
Gelehrten die Regel des Herrn de Luc erklaͤrt, die 
Hoͤhen der Oerter durch Huͤlfe des Barometers 
richtiger zu beſtimmen, als es durch die bisher be⸗ 
kannten Tafeln und Regeln geſchehen kann. Noch 
ausführlicher handelt von dieſer Regel Herr de sue 
ſelbſt im zweyten Theile der bereits oben angeführ⸗ 
ten Unterſuchungen ber die Atmoſphaͤre. 
§. 180. 

Auſſer den bereits angeführten Inſtrumenten 
haben die Naturforſcher noch einige andre erfunden, 
um dadurch die Beſchaffenheit der Luft zu erkennen, 
von denen ich noch das Manometer und Hygro⸗ 
meter anführen will. Das erſtre zeigt den Grad 
der Dichtigkeit, und das andre den Grad der Feuch⸗ 
tigkeit der Luft an, wie diejenigen, welche der 
griechiſchen Sprache nicht unkundig ſind, ſchon aus 
der Benennung erſehen werden. Das Mano⸗ 
meter, deffen Erfinder Otto von Guericke ift, bez 
ſteht aus einer hohlen kupfernen Kugel, die we⸗ 
nigſtens einen Fuß im Durchmeſſer halten, und 
ſo leicht, als möglich, gemacht werden muß. Dieſe 
Kugel wird entweder vermittelſt der Luftpumpe, oder 
durch Hilfe des Feuers von Luft ausgeleeret, und 
hernach feſt verkuͤttet oder zugeſchmolzen, damit die 
aͤußere Luft nicht hineindringen kann. Haͤngt man 
nun diefe luftleere Kugel an den einen Arm eines 
ſehr empfindlichen Wagebalkens und an den andern 
Arm ein gleich ſchweres Gegengewicht, das aber 
weit weniger Raum, als die Kugel einnehmen, 
und daher von einem ſehr dichten Metalle z. E. von 
Gold oder Bley ſeyn muß; ſo kann man allemal 
aus der Veraͤnderung des Gleichgewichtes erken⸗ 
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nen, ob die Luft dichter oder dünner geworden fey, 
Denn ſteigt die Kugel in die Höhe und ſinkt das 
Gegengewicht, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß ihre 
Dichtigkeit zugenommen habe, weil ein Körper in 
einer flußigen Materie von ſchwererer Art einen 
größern Theil ſeines Gewichtes verliert, als in ei⸗ 
ner flüßigen Materie von leichterer Art. ($. 130.) 
Giebt hingegen die Kugel den Ausſchlag; ſo muß 
die Dichtigkeit der Luft abgenommen haben, weil 
die Vermehrung ihres Gewichtes ein Merkmal iſt, 
daß die flüßige Materie, von welcher fie umgeben 
wird, leichter und folglich dünner geworden feys 
Damit man auch ohne Abwaͤgen ſehen koͤnne, um 
wie viel die Kugel leichter oder ſchwerer, und um 
wie viel alfo die Dichtigkeit der Luft größer oder 
geringer geworden ſey; fo wird oben an der Scheere 
des Wagebalkens ein in Grade und Minuten ein⸗ 
getheilter Bogen angebracht, deſſen Centrum mit 
dem Bewegungspuncte des Wagebalkens uͤberein⸗ 
koͤmmt, ſo daß die Zunge ſelbſt einen beweglichen 
Halbmeſſer dieſes Bogens vorſtellt. Die Abthei⸗ 
lungen an demſelben nehmen in der Verticallinie 
ihren Anfang, und werden durch Verſuche beſtimmt, 
indem man auf die Kugel erſtlich einen Gran, oder 
auch ein kleiner Gewichte, wenn die Wage empfind⸗ 
lich genug iſt, dann zwey, ferner drey Grane u. 
f- f. leget; und jedesmal an dem Bogen den Punct 
bemerkt, auf welchen die Zunge des Wagebalkens 
zeiget. > 
` K. 1. j 
Varignon hat in den Abhandlungen der parifer 
Academie der Wiſſenſchaften vom Jahre 1705 
noch ein andres Manometer angegeben, welches 
der 


bon der Luft. 153 


der Baron von Wolf in ſeinen nuͤtzliichen Verſuchen 
etwas beſſer einzurichten gezeigt hat. Allein da 
dieſes Manometer, auch nach der Wolſiſchen Ver⸗ 
beſſerung, zugleich ein Barometer, und zu Errei⸗ 
chung der eigentlichen Abſicht nicht ſo bequem, als 
das guerickiſche Manometer iſt; ſo will ich mich 
bey der Beſchreibung deſſelben nicht aufhalten. 


2 §. 182. 15 659 
Das Hygrometer, welches einige auch No⸗ 
tiometer oder Wetterwage zu nennen pflegen, 
und vermittelſt deſſen man die Feuchtigkeit der Luft 
entdecken kann, wird gemeiniglich folgendergeſtalt 
eingerichtet. Man hänge ein mit einem Zeiger 
verſehenes Gewicht, oder ein dunn gehobeltes ciri 
kelförmiges Bretchen an eine gedrehte hanfene 
Schnur oder Darmſaite, fo verlängert (ich dieſelbe, 
wenn die Luft trocken iſt, und verkürzt ſich wider, 
wenn fie feuchte wird, weil die eindringenden Waſ⸗ 
ſertheilchen fie in die Dicke ausdehnen. Da fie ſich 
nun bey der Verkürzung nach der einen Seite, bey 
der Verlängerung aber nach der entgegengeſetzten 
drehen muß; fo kann man aus der Bewegung des 
Zeigers erkennen, ob die Luft trockner oder feuchter 
geworden ſey. se 
Man kann auch diefe Abficht einigermaßen auf 
folgende Art erreichen. Man laſſe Salmiak oder 
Weinſteinſalz in Eſſig oder Waſſer auflöfen, feuchte 
damit etwas Baumwolle oder einen Schwamm an, 
und laffe diefe hernach an einem ſchattigten Orte 
wider trocken werder. Dieſe getrocknete Baum⸗ 
wolle oder dieſen Schwamm lege man in die eine 
Schale einer empfindlichen Wage, und in die an⸗ 
K 5 dre 
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dre Schale ein gleich ſchweres Gewicht. Iſt nun 
die Luft feucht, ſo werden ſich die waͤßrigen Theil⸗ 
chen in einen ſolchen Schwamm ziehen und denſel⸗ 
ben ſchwerer machen. Wird die Luft aber wider 
trocken, fo dünften auch die Feuchtigkeiten wider 
aus, und der Schwamm wird daher leichter. Doch 
iſt nicht zu leugnen, daß man weder auf die eine 
noch auf die andre Art ein Inſtrument bekommt, 
das den Namen eines Hygrometers eigentlich ver 
diente; daher fih auch einige der neuern Nature 
forſcher, unter welchen vorzüglich der ſel. Lambert 
und der {hon einigemal gerühmte Herr de due anz 
geführt zu werden verdienen, viel Muͤhe gegeben 
haben, dieſes Werkzeug beſſer einzurichten. Herr 
de Luc erfand vor einigen Jahren ein Hygrometer, 
das wie ein Thermometer ausſah, nur daß die un⸗ 
tere Kugel aus ſehr dünnen Elfenbein gemacht 
war. Kürzlich hat er diefe Erfindung noch verbeſ⸗ 
ſert und ein ſolches Hygrometer angegeben, an 
welchem zwar der Körper, welcher die Feuchtigkeit 
empfängt, ebenfalls Elfenbein iſt, das aber zu ei⸗ 
nem dünnen Spane gearbeitet und iber eine Rolle 


geführt iſt, wodurch ein Zeiger gedreht wird. 
: % 183. Ä 
In der Luft entſtehet der Schall, d. i. diejenige 
Bewegung, welche wir vermittelſt der Werkzeuge 
des Gehörs empfinden. Er wird nehmlich verur⸗ 
ſacht, wenn ſich die zitternde Bewegung der Luft⸗ 
£heilchen bis in unſer Ohr fortpflanzet. Alle Koͤr⸗ 
per alfo, deren Oberflaͤchen oder Theile eine zit: 
ternde Bewegung annehmen, und dadurch die um⸗ 


ſtehenden Lufttheile in eine dergleichen Bewegung 
ſetzen, 
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ſezen können, ſind zur Hervorbringung eines 
Schalles geſchickt. Weil nun dieſes blos ei⸗ 
ne Eigenſchaft elaſtiſcher Körper iſt, indem 
unelaſtiſche Körper, wenn fie zuſammengedruͤckt 
werden, ſich nicht wider durch eigene Kraft 
ausbreiten, und daher keine ſolche zitternde 
Bewegung annehmen können ; fo erhellet hieraus 
die Urſache, warum nur elaſtiſche Koͤrper klingen, 
und warum ſie deſtomehr klingen, je größer der 
Grad ihrer Elaſtieitaͤt iſt. Allein obgleich die une⸗ 
laſtiſchen Körper keiner ſolchen zitternden partialen 
Bewegung faͤhig ſind, die zum Klingen erfordert 
wird; fo Eönnen fie doch einen irregulairen Schall 
oder ein Geraͤuſch durch ihre totale Bewegung verz 
urſachen; weil durch eine ſolche Bewegung, z. E. 
durch das Herabfallen eines großen Steins, eben⸗ 
falls die Lufttheilchen erſchüttert werden. Daß 
aber die Luft die gewöhnliche Materie des Schalles 
ſey, erhellet daraus, weil eine Glocke, oder ein 
andrer klingender Körper keinen Schall verurſacht, 
wenn er in einem luftleeren Raum angeſchlagen 
wird. Doch ift die Luft nicht fur die einzige Mas 
terie zu halten, welche den Schall fortpflanzet. 
Denn, wenn man einen Wecker in einem wohlver⸗ 
wahrten gläfernen Gefäße unter das Waſſer hängt, 
ſo kann man über dem Waſſer den Wecker ſchla⸗ 
gen hoͤren. Legt man an das eine Ende einer lan⸗ 
gen metallenen, elfenbeinernen oder hölzernen 
Stange eine Taſchenuhr, ſo empfindet man den 
Schall, welchen die Bewegung der Uhr verurſacht, 
in einer ziemlich weiten Entfernung, wenn man 
das Ohr an das andre Ende der Stange haͤlt. 
Ja, man kann fogar den Schall hören, wenn 
, man 
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man die Ohren verſtopft, und das Ende der Stange 
zwiſchen die Zähne nimmt, welches ein bequemes 
Mittel an die Hand giebt, tauben Perſonen, wofern 
nur die innern Werkzeuge ihres Gehors nicht ver⸗ 
letzt find, feine Gedanken zu erkennen zu geben. 
Denn, wenn der Redende das eine Ende, und 
der Taube das andre Ende eines kleinen Staͤbchens 
an die Zaͤhne haͤlt, ſo wird durch das Staͤbchen 
und durch die Zaͤhne der Schall bis in die innern 
Theile des Gehörs fortgepflanzt. Es ſcheint alfo; 
daß ſehr viele Materien, ſonderlich diejenigen, welche 
eine ſtarke Elaſtieitaͤt haben, zur Fortpflanzung des 
Schals geſchickt feyn muͤſſen. n 


*. §. 184. uag 
Von dieſer Fortpflanzung des Schalls aber 
würde man ſich einen ſehr unrichtigen Begriff ma⸗ 
chen, wenn man glauben wollte, daß fidh dabe 
die Luftmaſſe aus ihrer Stelle bewegte. Es wer= 
den nur durch das Zittern des ſchallenden Korpers 
die einzelnen Lufttheilchen zuſammengedrückt, wel⸗ 
che fic) vermöge ihrer Elaftieität wider ausdehnen, 
und dieſe zitternde Bewegung den naͤchſten Luft⸗ 
theilchen mittheilen. Denn daß ſich der Schall 
nicht auf eben die Art, wie das Waſſer eines 
Stroms fortbewegt, iſt daraus klar, weil die 
Flamme eines Lichts, welche doch, wegen ihrer 
Leichtigkeit ſehr bald in Bewegung geſetzt werden 
kann, ſich nicht im geringſten bewegt, wenn gleich 
das Licht ſehr nahe an eine angeſchlagene Glocke 
oder an einen andern ſtark ſchallenden Koͤrper ge⸗ 
ſetzt wird. H 


§. 185. 
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oe 3 § 185. 

Diejenigen Körper klingen alfo, welche die 
Eigenſchaft haben, daß die zitternde Bewegung 
der Theile ihrer Oberfläche eine Zeitlang fortdauert. 
Denn laͤnger wird kein Schall empfunden, als die 
zitternde Bewegung der Theilchen des ſchallenden 
Körpers waͤhret. Wenn man daher auf die Ober⸗ 
fläche einer angeſchlagenen und ſtillhaͤngenden 
Glocke, ſo lange dieſelbe nur ein wenig klinget, 
feinen Sand ſtreuet; ſo wird man bemerken, daß 
die Sandtheilchen in die Hobe bewegt werden, und 
daß dieſe Bewegung der Sandtheilchen erſt als⸗ 
denn aufhöret, wenn man nicht den geringſten Klang 
mehr in der Mahe empfindet. Schall und Klang 
wird im gemeinen eben gemeiniglich unterſchieden, 
obgleich beyde in Anſehung ihrer Natur vollig einer⸗ 
len find. Nehmlich Klang heißt man insgemein nur 
einen ſolchen Schall, wobey die zitternde Bewegung 
der Lufttheilchen regulair und geſchwind iſt. 


§. 186. 

Ein Schall oder Klang wird ein Ton genannt, 
wenn man ihn mit einem andern Schalle verglei⸗ 
chet. Dieſe Vergleichung aber betrifft die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Zitterns klingender Koͤrper, wel⸗ 
che man nach der Anzahl der Schwingungen ſchaͤtzt, 
welche binnen einer gewiſſen Zeit auf einander fol⸗ 
gen. Macht ein klingender Körper, z. E. eine Saite, 
binnen einer Secunde weniger Schwingungen, als 
eine andre Saite, ſo wird der erſte Ton groͤber 
oder tiefer, der andre aber feiner oder hoͤher ge⸗ 
nannt. Die Geſchwindigkeit aber, womit zwey 
Saiten zittern, wird von drey Stücken sig i 
nehm⸗ 
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nehmlich von ihrer fånge, Dicke und Spannung. 
Haben zwey Saiten einerley Dicke und einerley 
Spannung, aber nicht einerley Lange; ſo zittert 
die kürzere geſchwinder, und verurſacht daher einen 
hoͤhern Ton, als die längere. Sind zwey gleich 
lange, aber nicht gleich dicke Saiten, gleich ſtark 
geſpannt; fo giebt die dünnere, weil fie geſchwin⸗ 
der zittert, einen höhern Ton, als die dickere. Haz 
ben endlich zwey Saiten einerley Länge und Dicke, 
aber nicht einerley Spannung; fo zittert die ſtaͤrker 
geſpannte geſchwinder, und giebt folglich einen 
hoͤhern Ton, als die ſchwaͤcher geſpannte. Eben 
dieſes gilt auch von den übrigen klingenden Körs 
pern, weil man ſich die Oberflaͤchen derſelben ſo 
vorſtellen kann, als wenn ſie aus lauter geſpann⸗ 
ten Saiten beſtünden. 


i ; S 187. 

Die Vermiſchung zweyer oder mehrerer Töne, 
die auf einmal gehört werden, heißt ein Accord. 
Saft fich das Verhaͤltniß, welches fich unter zwey 
Tönen befindet, leicht bemerken, fo wird der Accord 
eine Conſonanz genannt. Wenn aber dieſes Ver⸗ 
haͤltniß ſchwer oder unmöglich zu entdecken ift; fo 
erhält der Accord den Namen einer Diſſonanz. 
Die vornehmſten Conſonanzen ſind der Einklang, 
die Octave, die Serte, die Quinte, die Cuarte 
und die Tertie. Der Einklang (unifonus) ent⸗ 
ſteht, wenn fih die Toͤne, welche mit einander 
verglichen werden, wie 1 zu r verhalten, d. h. 
wenn bey dem einen Tone eben ſo viel Schwingun⸗ 
gen den Lufttheilchen eingedrückt werden, als bey 
dem andern. Eine Octave iſt diejenige Conſo⸗ 

nang, 


bon der Luft. 135 


nanz, wo der höhere Ton gerade zweymal fo viel 
Schwingungen enthaͤlt, als der tiefere. Bey der 
großen Sexte verhalten ſich die Schwingungen 
der beyden Töne wie 5 zu z; bey der kleinen 
Sexte wie 8 zu 5; bey der Nuinte wie 3 zu 23 
bey der Cuarte wie 4 zu 3; bey der großen 
Tertie, wie 5 zu 4; und bey der kleinen Tertie 
wie 6 zu 5. Diſſonanzen find: die große Septime, 
die kleine Septime, die falſche Quinte, die 
große Secunde und die kleine Secunde. Bey 
der großen Septime verhalten ſich die Toͤne wie 
15 zu 4 bey der kleinen Septime wie 9 zu 53 
bey der falſchen Guinte wie 64 zu 45; bey der 
großen Secunde wie 9 zu 8; und bey der klei⸗ 
nen Secunde wie 10 zu 9. 


§. 18. 

Daß wir die Conſonanzen mit Vergnügen höͤ⸗ 
ren, die Diſſonanzen aber nicht leiden koͤnnen, ruͤhrt 
ohne Zweifel daher, weil unſre Seele bey den Con⸗ 
ſonanzen das Verhaͤltniß der Toͤne ſehr leicht, bey 
den Diſſonanzen aber nicht ſo leicht wahrnehmen 
kann. Z. E. das Verhältnis der Töne bey der 
Octave, nemlich 2 zu 1, iſt viel leichter zu bemer⸗ 
ken, als das Verhaͤltniß der Töne bey der falſchen 
Quinte, nehmlich 64 zu 45; daher es nicht zu 
verwundern ift, daß man lieber eine Octave als eine 
falſche Quinte hoͤret. Der beruͤhmte Baron von 
Leibnitz nennt aus dieſer Urſache, in einem ſeiner 
Briefe, die Muſik eine unvermerkte Ausuͤbung 
der Kechenkunſt, dabey unſre Seele fichs 
nicht bewußt fey, daß fie zaͤhle, (exercitium 
arithmeticae occultum neſcientis fe numerare 
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animi.) Dieſe Urfache hat ſchon Pythagoras gee 
wußt, welcher dieſelbe bey folgender Gelegenheit 
entdeckte. Er gieng einmal vor der Werkſtatt ei⸗ 
nes Schmids vorbey, worinnen fünf Schmiede⸗ 
knechte auf dem Ambos mit dem Hammer arbeite⸗ 
ten. Bey den erſten vier Hammern empfand er 
einen Wohlklang, bey dem fünften aber eine ſehr 
unangenehme Diſſonanz. Er gieng daher in die 
Schmiede hinein, und ließ die Schmiedeknechte 
ihre Hammer verwechſeln; weil er der Meynung 
war, der Uebelklang des fünften Hammers würde 
durch die Schwäche oder Staͤrke des ape den 
Knechtes verurſacht. Da er aber fand, daß die⸗ 
ſer Uebelklang des fuͤnften Hammers auch noch 
nach dieſer Verwechſelung fortdauerte; ſo ließ er 
alle fünf Hammer waͤgen, um zu erfahren, wie fie 
ſich gegen einander verhielten. Die vier wohlklin⸗ 
genden wogen 6, 8, 9 und 12 Pfund; und folg- 
lich verhielt ſich der erſte zu dem vierten wie 6 zu 
12, oder wie 1 zu 2, und gab daher die Octave, 
der erſte zum dritten wie 6 zu 9 oder wie 2 zu 3, 
und gab alſo die Quinte, der erſte zum zweyten 
aber wie 6 zu 8 oder wie 3 zu 4, welches Verhaͤlt⸗ 
nis die Quarte ausmacht, u. ſ. f. Der fuͤnfte 
Hammer hingegen hatte gegen alle übrige ein ſehr 
unproportionirliches Gewicht. Als er nach Hauſe 
kam, machte er den Verſuch mit vier Saiten, an 
welche er Gewichte hieng, die ſich eben ſo, wie die 
vier wohlklingenden Hammer verhielten. Weil 
nun dieſe Saiten alsdenn eben den harmoniſchen 
Wohlklang gaben, welchen er in der Schmiede 
gehört hatte, fo ſchloß er hieraus, daß alles Anz 
genehme in der Muſik ſich auf ſolche Verhaͤltniſſe 


grün⸗ 
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gründen müffe, welche ſich durch kleine Zahlen aus⸗ 
drücken laffen; und daher von unſrer Seele ohne 
viele Mühe bemerket werden konnen. od 


§. 189. 1 

Wenn eine Kanone oder ein andres Geſthütz 

in einer beträchtlichen Entfernung gelöſet wird, ſo 
Pret man den Knall viel fpäter, als man das 
Feuer fieht, obgleich beydes in der Naͤhe zu einerley 
Zeit empfunden wird. Aus dieſer Erfahrung iſt 
alſo offenbar, daß die Geſchwindigkeit, womit 
ſich der Schall fortpflanzet, viel geringer ſey, als 
die Geſchwindigkeit des Lichts. Nach den Beob⸗ 
achtungen der neuern franzöſiſchen Maturforſcher 
durchlaͤuft der Schall in einer Secunde 1038 paz 
riſer Fuß, welche ohngefehr 1073 rheinlaͤndiſche 
Fuß betragen. Dieſe Geſchwindigkeit wird zwar 
von andern Gelehrten, welche in Italien, Eng⸗ 
land und Amerika aͤhnliche Beobachtungen und 
Verſuche angeſtellt haben, etwas anders angege⸗ 
ben, doch betraͤgt der groͤßte Unterſchied nicht viel 
uͤber 60 Fuß, welcher ohne Zweifel theils von der 
veraͤnderlichen Beſchaffenheit der Luft, theils von 
den Fehlern, die bey der Abmeſſung der Weiten 
nicht allemal vermieden werden koͤnnen, herruͤhret. 


§. 190. 

Wenn man alſo Achtung giebt, wie viel Zeit 
zwiſchen dem Blitze und dem Donner vorhey⸗ 
gas; fo laßt fich leicht berechnen, wie weit ein 
ewitter von dem Orte, wo man ſich befindet, 
noch entfernt ſey. Denn man darf nur die Zahl 
der Secunden durch 1073 multiplieiren, um die 
$ ver⸗ 
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verlangte Weite in rheinlaͤndiſchen Schuhen zu trs 
halten. Statt der Zahl 1473 kann man auch die 
bequemere Zahl sooo nehmen, weil hier ohnedieß 
nicht die größte Genauigkeit möglich iſt. Findet 
man z. E. daß der Donner erft 22 Gecunden nach 
dem Blitze gehört: wird; ſo iſt dieſes ein Zeichen, 
daß der Schall 22 Secunden noͤthig gehabt habe, 
um von dem Orte, wo der Blitz entſtanden iſt, 
bis zu unſerm Ohre zu kommen; weil die Zeit, in 
welcher ſich das Licht durch einen ſolchen Weg fort⸗ 
pflanzt, für nichts gehalten werden kann, da feine 
Geſchwindigkeit ſo außerordentlich groß iſt, daß es 
ſich in einer Secunde durch einen Weg von vielen 
tauſend Meilen bewegt. Da nun 22 Mal 1073 
das Produet 2 3606 giebt, und 24000 rheinl. Fuß 
eine deutſche Meile ausmachen; ſo erhellet hieraus, 
daß ein Gewitter, wo der Donner erft 22 Secun⸗ 
den nach dem Blitze gehört wird, noch beynahe 
eine deutſche Meile entfernt ſen. Auf eine aͤhnliche 
Weiſe laͤßt fich Baigermaßen die Entfernung zweyer 
Oerter beſtimmen, wofern dieſelbe nur nicht allzu 
groß iſt, und die Oerter eine ſolche Lage haben, 
daß man an dem einen Orte nicht nur die Flamme 
des Pulvers von einem losgebrannten Geſchüͤtze 
ſehen, ſondern auch den Knall deutlich hoͤren kann. 


§. 191. 

Wenn der Schall an einen feſten Körper: an⸗ 
ſtoͤßt, ſo wird er nach eben den Geſetzen, wie an⸗ 
dre elaſtiſche Körper, zurückgeworfen. Iſt nun 
ein Körper, welcher den Schall zurückwirft, fo 
weit von uns entfernt, daß der zuruͤckgeworfene 
Schall an dem Orte, wo der urſpruͤngliche Schall 

gehoͤrt 
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gebort wird, empfunden werden kann, wenn die 
Empfindung des urfprünglichen ſchon geendiget iſt, 
fo kann man einerley Schall mehr als einmal hören, 
Dieſe Vervielfältigung des Schalls durch die Re⸗ 
flexion wird ein Echo oder Wiederſchall gee 
nannt. Es iſt daher zu einem Echo nicht nur ein 
folder Körper noͤthig, welcher den Schall zurüͤck⸗ 
werfen kann; ſondern derjenige, welcher ein Echo 
hören fol, muß fih auch nicht allzunahe bey bies 
fem Körper befinden, weil er ſonſt den urſpruͤngli⸗ 
chen und reflectirten Schall beynahe in einem Auz 
genblicke empfindet, und daher den erſten von dem 
andern nicht unterſcheiden kann. In dieſem Falle 
alſo wird nur der Schall verſtaͤrkt, wie man bey 
dem Reſonanzboden mufikalifcher Inſtrumente ſehen 
kann, wodurch niemals ein Echo, ſondern nur ein 
ſtaͤrkerer Schall verurſacht wird; weil die Entfer⸗ 
nung fo geringe ift, daß der urſprüngliche und rez 
flectirte Schall zu einerley Zeit in das Ohr des Zue 
horers koͤmmt. Wird der Schall mehr als einmal 
widerhohlt, ſo entſteht ein vielfaches Echo 
dergleichen das feltene Echo ift, welches man, na 
dem Berichte des Herrn Abt Nollet, drey Meilen 
von Verduͤn und zwar zwiſchen zwey Thuͤrmen ane 
trifft, die 216 pariſer Fuß von einander entfernt 
ſind, und den Schall zwoͤlf bis dreyzehnmal wi⸗ 
derhohlen ſollen 


. 192. * 

Die Reflexion des Schalles ifi auch der Grund 
von] dem . deffen Erfindung eis 
2 nem 


* Einige behaupten zwar, baß dieſes Inſtrument 
ſchon zu Alexander des Großen Zeiten . 
[i 
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nem Englaͤnder, mit Namen Samuel Mor⸗ 
land, zugeſchrieben wird, der es im Jahr 1670 
bekannt gemacht hat. Denn weil demſelben eine 
ſolche Geſtalt gegeben wird, daß die ſchallenden 
Strahlen, welche durch die enge Oeffnung hinein 
kommen, parallel bey der weiten Oeffnung heraus 
gehen muͤſſen; ſo iſt die Urſache leicht einzuſehen, 
warum man durch daſſelbe es dahin bringen kann, 
daß der Schall in einer groͤßern Entfernung gehört 
wird, als es ohne ein Sprachrohr moglich ift, wo 
die ſchallenden Strahlen, fo wie die dichtſtrahlen, 
welche aus einem leuchtenden Punkte kommen, ſich 
nach allen Seiten zu, und zwar nach divergenten 
Linien ausbreiten, folglich immer mehr und mehr 
von ihrer Staͤrke verlieren. Der Schall lage ſich 
auch durch lange verſchloſſene Gaͤnge, die inwen⸗ 
dig glatt und gleich weit ſind, mit unveraͤnderter 
Staͤrke fortführen, weil die Seitenwände verhin⸗ 
dern, daß ſich der Schall nicht ausbreiten und da⸗ 
durch ſchwaͤchen kann. So hat man z. E. nach 
Kirchers Erzählung, an dem einen Ende der rö- 
miſchen Waſſerleitungen, deren fånge 500 bis 
600 Schuh beträgt, alles deutlich hoͤren koͤnnen, 
was an dem andern Ende geredet worden iſt. 


$ 93. 


weſen ſey. Allein, wenn man die angefuͤhrten 
Stellen, womit dieſe Meynung unterſtuͤtzt wird, 
genau überlegt, ſo findet man, daß des Alexan⸗ 
ders Inſtrument, womit er, nach dem Berichte 
der alten Geſchichtſchreiber, feine Soldaten zuſam⸗ 
men zu rufen pflegte, kein Sprachrohr, ſondern 
eine Trompete geweſen iſt. 
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i $: 193. 3 

Ein Sprachrohr kann zugleich ein Hoͤrrohr 
abgeben, wenn nehmlich die enge Oeffnung defs 
ſelben, die man an den Mund haͤlt, ſobald man 
dadurch reden will, an das Ohr gehalten wird. 
Denn die ſchallenden Strahlen, welche durch die 
weite Oeffnung parallel, oder beynahe parallel hin⸗ 
ein kommen, werden durch die Reflexion bey dem 
Ausgange der engen Oeffnung vereiniget, ſo daß 
auf dieſe Art eine Menge ſchallender Strahlen in 
das Ohr kommen, welche ſonſt nicht hineingekom⸗ 
men fenn wuͤrden. Es ift aber nicht noͤthig, daß 
ein Gehörrohr die Größe eines gewöhnlichen 
Sprachrohrs haben muͤſſe; weil es ſchon bey einer 
zaͤnge von etlichen Bollen den Schall für unfer Ohr 
ziemlich verſtaͤrkt. Eine ſolche Verſtaͤrkung wird 
auch ſchon bey uns durch das aͤußere Ohr verur⸗ 
ſacht; daher diejenigen, welchen daſſelbe abgehauen 
worden iſt, einen ſchwachen Schall nicht deutlich 
vernehmen konnen, wofern fie nicht die gekruͤmmte 
Hand vor das Ohr halten, um dadurch noch einige 
ſchallende Strahlen mehr aufzufangen, als ſonſt 
in das innere Ohr kommen würden, 


Achtes Capitel. 
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$. 194. 
ch komme nunmehr zu derjenigen flußigen Ma⸗ 
m terie, welche feiner als die Luft und in dem 
ganzen Weltraum ausgebreitet iſt. Die neuern 


Naturforſcher nennen dieſelbe Aether, wie ich 
ES bereits 
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bereits oben erinnert habe; doch ſind ſie darinnen 
noch nicht einig, ob es mehr, als eine Art von Ae⸗ 
ther giebt. Dieſe Sache iſt auch in der That noch 
fo vielen Schwierigkeiten unterworfen, daß ich 
mich hier nicht in die Unterſuchung derſelben ein⸗ 
laſſen kann. Ich will daher itzt nur die weniger 
ungewiſſen Wirkungen des Aethers, nehmlich das 
zicht, das Feuer, die magnetiſche Kraft und die 
Electricität kürzlich betrachten, ohne deswegen vier 
beſondere Arten von Aether anzunehmen. ; 


. 195. 

Ich mache alſo den Anfang mit dem Lichte, 
wodurch man bald den Aether ſelbſt, bald diejenige 
Wirkung deſſelben verſteht, wodurch uns die Körper 
ſichtbar werden. Daß man aber das Licht nicht 
für etwas immaterlelles halten könne, iſt daraus 
klar, weil es unſre Geſichtsnerven rührt, weil es 
aufgefangen und von einem andern geleitet werden 
kann; welches alles Merkmale körperlicher Sub⸗ 
ſtanzen ſind, die ſich bey immateriellen Weſen oder 
in bloßen Eigenſchaften nicht befinden. Worinnen 

aber eigentlich das Weſen des Lichts beſtehe, ift eine 
ſolche Frage, die von den größten Nerurforfchern 
noch nicht völlig hat aufgelöͤſt werden können. Ale 
les was wir von dem Lichte wiſſen, iſt dieſes, daß 
es eine fluͤßige, elaſtiſche und uͤberaus ſubtile Mar 
terie fen, deren Theile fieh in einer beftändigen und 
ſchnellen Bewegung befinden, wenn ſie uns die 
Gegenſtaͤnde ſichtbar machen. Í 
| BER §. 196. "i 
So gewiß es aber auch ift, daß die Sonne 
und andre leuchtende Koͤrper das Licht ö 
0 
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ſo ſchwer iſt es doch, die Art und Weiſe zu erklaͤ⸗ 
ren, wie daſſelbe dadurch verurſacht wird. Einige 
halten es für einen Ausfluß aus der Sonne und 
aus andern leuchtenden Körpern, welcher Mey⸗ 
nung nicht nur der große Neuton, ſondern auch 
viele andere Philoſophen der erſten Größe zuge⸗ 
than ſind. Einige neuere Naturforſcher hingegen 
behaupten, mit dem berühmten Euler, die Mate⸗ 
rie des Lichts, oder der ſo genannte Aether, den 
man im Deutſchen auch Himmelsluft nennt, fey 
in der ganzen Welt ausgebreitet; die Sonne und 
andere leuchtende Körper verurſachen, nach dieſer 
Meynung, das Licht bloß dadurch, daß fie durch 
die Bewegung ihrer Oberfläche Diefen Aether in 
Bewegung ſetzen. Nach der erſten Meynung 
würde alfo das Sehen eine Aehnlichkeit mit der 
Empfindung des Geruchs, nach der andern aber, 
mit der Empfindung des Schalles haben. Dieſe 
letztere Erklärung wird auch itzt von den meiſten 
für die wahrſcheinlichſte gehalten, weil die neutoni⸗ 
ſche Meynung folgenden Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen iſt. 


§. 197. 

Wenn das Licht aus der Sonne auf eben die 
Art ausfließen ſollte, wie die öhlichten Theilchen 
aus den riechenden Körpern; fo müßte die Sonne 
alle Augenblicke einen großen Theil ihrer Materle 
verlieren, weil ſie jeden Augenblick eine unbe⸗ 
ſchreibliche Menge Strahlen nach allen Gegenden 
zu ausſchickt. Dieſer durch viele Jahrhunderte 
und Jahrtausende fortgeſetzte Verluſt müßte be⸗ 
reits die Größe der Sonne um ein merkliches ver⸗ 
ringert haben; welches man aber doch nicht im ges 

v4 tings 
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ringſten bemerket hat, ohngeachtet dieſer Welkkoͤr⸗ 
per ſchon ſeit langer Zeit her von den Naturfor⸗ 
ſchern und Aſtronomen mit vieler Aufmerkſamkeit 
beobachtet worden iſt. Wo ſollten auch alle dieſe 
lichtſtrahlen bleiben, die nicht nur aus der Sonne, 
ſondern auch aus ſo vielen Sternen ohne Unterlaß 
ausgehen? Was für eine Urſache treibt das Licht 
durch einen ſo ungeheuren Weg, der viele Billio⸗ 
nen Meilen und wahrſcheinlicher Weiſe noch weit 
mehr betraͤgt, da es doch allenthalben Materien 
antrifft, welche ihm widerſtehen? Und wie waͤre es 
endlich möglich, daß fich das Licht beſtaͤndig 2 
geraden Linien bewegen könnte, ohne fih nach Art 
zuſammenfließender Ströͤhme zu vermiſchen, da 
die Strahlen, welche aus ſo vielen verſchiedenen 
Weltkörpern kommen, einander beftändig durch 
kreuzen? Es iſt alſo ſchwer zu glauben, daß die 
Lichtſtrahlen aus den leuchtenden Körpern im ei⸗ 
gentlichen Verſtande ausfließen ſollten; wahrſchein⸗ 
licher Weiſe thun die leuchtenden Körper wohl 
nichts anders, als, was die ſchallenden thun, 
nehmlich fie theilen durch das Zittern ihrer Ober⸗ 
fläche den benachbarten Theilchen des Aethers eine 
zitternde Bewegung mit, welche ſich durch die 
folgenden Theile deſſelben, wegen ihrer Elaſti⸗ 
eitaͤt, auf eben die Art fortpflanzt, wie der Schall 
der Glocke durch die erſchuͤtterten Theile der Luft. 
Es kömmt alſo wohl ohne Zweifel von der Sonne 
oder von andern leuchtenden Körpern eben ſo we⸗ 
nig etwas zu uns, als von einer Glocke, deren Schall 
wir hören, zu uns kommt. Auf diefe Art wäre 
das licht nichts anders, als eine zitternde Bewe⸗ 
gung in den kleinſten Theilen des Bern 
g: ; . 198. 
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l §. 198. ; 

Die Fortpflanzung des Lichts geſchieht allemal 

in geraden Linien, welche, wie bekannt, Lichtſtrah⸗ 
len genannt werden, wenn es ſich durch einen Raum 
bewegt, der mit Materie von einerley Dichtigkeit 
angefuͤllt ift; wie man am deutlichſten ſehen kann, 
wenn man einen Strahl durch eine enge Oeffnung 
in ein verfinſtertes Zimmer fallen läßt. Es brei⸗ 
tet ſich auch nach allen Gegenden gleich ſtark aus, 
wird aber in der Naͤhe ftärfer empfunden, als in 
der Ferne, weil die Strahlen nicht parallel mit ein⸗ 
ander laufen, ſondern ſich nach divergenten Linien 
ausbreiten; daher deſto weniger Strahlen auf eine 
Flache fallen, je weiter dieſelbe von dem leuchten: 
den Körper entfernt iſt. Koͤmmt das Licht aus eis 
ner dichtern Materie in eine dünnere, oder aus eis 
ner duͤnneren in eine dichtere, unter einem rechten 
Winkel, ſo geht es immer nach einerley Richtung 
fort. Geſchieht hingegen dieſer Uebergang unter 
einem ſchiefen Winkel, ſo weicht es, wie die feſten 
Koͤrper, welche fich aus einer fluͤßigen Materie 
in eine andere von verſchiedener Dichtigkeit bewe⸗ 
gen ($. J 3.) von feinem vorigen Wege ab, welches 
man die Refraction oder die Strahlenbrechung 
p nennen pflegt. Man bemerkt aber zwifchen der 
efraction der feften Körper und der Lichtſtrahlen 
folgenden Unterſchied. Wenn ein fefter Körper 
aus einer duͤnnern Materie in eine dichtere, z. E. 
aus der Luft in das Wafer kommt, fo pflegt er 
ſich von der ſenkrechten Linie, die man aus demje⸗ 
nigen Punkte, wo er einfällt, ziehen kann, zu ent⸗ 
fernen. Hingegen die Refraction der Lichtſtrahlen, 
welche nicht, wie die Refraction der feſten Körper, 
‘ 5 in 
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in dem Widerſtande, ſondern in der Attraction der 
Materien, wodurch ſie gehen, ihren Grund zu ha⸗ 
ben ſcheint, richtet ſich nach ganz entgegengeſetzten 
Regeln; nehmlich: ; i 

1) Wenn der Lichtſtrahl aus einer duͤn⸗ 
nern Materie in eine dichtere koͤmmt; ſo 
naͤhert fich der gebrochne Strahl der ſenk. 
rechten Linie, die man aus dem Punkte zie⸗ 
147 ann, wo er in die dichtere Materie eine 

t. 

f 2) Wenn aber ein Lichtſtrahl aus einer 
dichtern Materie in eine duͤnnere uͤbergeht, 
ſo entfernt ſich der gebrochene Strahl von 
dieſer ſenkrechten Linie. 

Dieſe Refraction iſt auch deſto größer, je mehr 
die Verſchiedenheit in der Dichtigkeit beyder Ma⸗ 
terien beträgt, So leidet z. E. ein Lichtſtrahl, wenn 
er aus der Luft in Glas uͤbergeht, eine ſtaͤrkere Bre⸗ 
chung, als wenn er aus der Luft ins Waſſer koͤmmt; 
weil der Unterſchied zwiſchen der Dichtigkeit der 
Luft und des Ölafes größer ift, als der Unterfchied 
zwiſchen der Dichtigkeit der duft und des Waſſers. 


§. 199. x 

Läßt man einen Lichtſtrahl auf eine polirte una 
durchſichtige Flåde, z. E. auf die Fläche eines 
Spiegels, unter einem ſchiefen Winkel fallen, ſo 
prallt der Strahl auf der andern Seite wider zu⸗ 
ruͤck, und zwar fo, daß der zurückprallende Strahl 
einen eben ſo großen Winkel mit der Oberflaͤche des 
Spiegels, als der einfallende macht. Iſt alſo der 
Winkel, unter welchem ein Lichtſtrahl auf den Spie⸗ 
gel oder auf eine ähnliche Flache fälle, ein sebiet 
me 
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Winkel, ſo prallt er auch unter einem rechten Win⸗ 
kel, und folglich nach eben der Richtung wider zu⸗ 
rück. Dieſes Zurückprallen des Lichts, welches man 
auch ſeine Reflexion zu nennen pflegt, iſt ein 
Merkmal feiner Elaſticitaͤt; weil nur elaſtiſche 
Körper die Eigenſchaft haben, daß fie, wenn fie 
an unbewegliche Körper angetrieben werden, wider 
zurückprallen. Man bemerkt auch, daß ein Liht 
ſtrahl ſeine Richtung veraͤndert und gebogen wird, 
wenn er nahe an der Flaͤche eines Körpers vorbey⸗ 
ſtreichet, und diefe Aenderung der Richtung eines 
Lichtſtrahls pflegt man die Inflexion zu nennen. 
200. — 
Ware das Licht wirklich ein Ausfluß aus der 
Sonne und andern leuchtenden Koͤrpern, ſo waͤre 
die Subtilitaͤt der Strahlen ganz außerordentlich 
und erſtaunungswürdig, wovon man ſich durch 
augenſcheinliche Erfahrungen und durch leichte Be⸗ 
weife überzeugen kann. Ich will nur etwas das 
von anführen. Ein brennendes gemeines Wachs⸗ 
licht, das auf einem Thurme, oder auf einer andern 
Hoͤhe ſteht, kann rund herum des Nachts wenig⸗ 
ſtens eine halbe Meile weit geſehen werden. Es 
muß alſo in der Oberfläche einer Kugel, deren Ra⸗ 
dius eine halbe Meile betraͤgt, nicht ein einziger 
Punkt ſeyn, auf welchen nicht ein Strahl von dem 
Lichte fallen ſollte. Nun darf man nur die Ober⸗ 
flache dieſer Kugel berechnen, um die Menge der 
Strahlen, welche aus der Flamme eines einzigen 
Achtes kommen müßten, einigermaßen beurtheilen 
zu können. Ich will annehmen, ohngeachtet auf 
einen Quadratſerupel ſchon viele Strahlen fallen, daß 
auf jeden Quadratſerupel nur ein einziger N 
ame, 
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kaͤme, und nunmehr die Groͤße der Oberflaͤche einer 
Kugel, deren Diameter eine Meile betragt, in 
Quadratſcrupeln beſtimmen. Weil nun eine deut⸗ 
fhe Meile 20000 rheinlaͤndiſche Schuh enthaͤlt, 
wenn man nach Art der Geometer zehen Schuh 
auf eine Ruthe rechnet; ſo muß die Peripherie ei⸗ 
ner ſolchen Kugel, deren Diameter eine Meile aus⸗ 
macht, PIE d. i. 62800 Schuh (F. 138. 
Geom.) und folglich ihre Oberflaͤche 62300x20000 
d. i. 1256000000 Quadratſchuh ($.2 16. Geom.) 
oder 125600000000 Quadratzoll, oder 
12560000000000 Quadratlinien oder 
1256000000000000 Quabratſcrupel enthalten. 
Es kommen alfo aus der Flamme eines Lichtes, defz 
ſen Peripherie noch nicht zwey Zoll betraͤgt, 1256 
Billionen Strahlen; woraus man auf ihre Sub⸗ 
tilität ſchließen kann. 
§. 201. 

Man mache mit einer Nadel ein kleines Loch 
in ein Papier von der Größe, daß zwanzig Men⸗ 
ſchenhaare darinnen Raum haben; ſo laͤßt ſich 
durch dieſe kleine Oeffnung, wenn man ſich auf den 
Rücken legt, beynahe der halbe Himmel uͤberſehen. 

Man kann durch eine leichte Rechnung, deren Er⸗ 
klaͤrung aber hier zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, dar⸗ 
thun, daß an dem halben Himmel wenigſtens 1000 
Billionen Fixſterne neben einander ſeyn koͤnnten, 
ohne daß einer den andern bedeckte. Es müßte 
alſo von jedem Fixſterne wenigſtens ein Strahl, 
und folglich von dem ganzen halben Himmel we⸗ 
nigſtens 1000 Billionen Strahlen durch eine 
ſolche kleine Oeffnung, welche zwanzig Haare faſſen 


kann, 
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kann, in das Auge kommen. Hieraus ift alfo klar, 
daß ein Lichtſtrahl funfzig Billionenmal dünner ſeyn 
muͤßte als ein Menſchenhaar. Dieſe auſſerordent⸗ 
liche Subtilitaͤt der Lichtſtrahlen iſt zwar nicht un⸗ 
begreiflich, ob ſie uns gleich deswegen in Erſtau⸗ 
nen ſetzt, weil fie unſre Einbildung ſehr weit uͤberſtei⸗ 
get; allein dieſes waͤre beynahe unbegreiflich, wie 
funfzig Billionen Strahlen, von verſchiedenen 
Gegenden durch eine ſo kleine Oefnung, ohne ein⸗ 
ander zu hindern, kommen koͤnnten, wenn ſie 
wirkliche Ströme oder Ausflüffe aus den leuchten⸗ 
den Körpern wären, TERED t 


: § 202. riag 
Die Geſchwindigkeit des Lichts iſt eben fom 

würdig und auſſerordentlich, als feine Subtilitaͤt. 
Nach den Beobachtungen und Rechnungen der 
neuern Aſtronomen vollendet das Licht ſeine Wir⸗ 
kung, von der Sonne bis auf unſre Erde, binnen 
einer Zeit von acht Minuten. Sollte alſo das Licht 
in einem Ausfluß aus den leuchtenden Koͤrpern be⸗ 
ſtehen; fo müßten die Lichttheilchen in acht Minus 
ten durch einen Raum von 20000000 deutſchen 
Meilen (denn ſoviel betraͤgt wenigſtens die Entfer⸗ 
nung der Sonne von der Erde) und folglich in ei⸗ 
ner Minute 2560600 und in einer Secunde uͤber 
41000 Meilen durchlaufen. Eine Kanonkugel 
durchläuft bey der allerſtaͤrkſten Ladung aufs hoͤchſte 
32 Meile in einer Secunde. Sie wurde aſſo in 
einer Minute, wenn es möglicy ware, daß fief 
lange ihre Bewegung mit einerley Geſchwindigkeit 
fortfegen fonnte, nicht mehr als fünf Meilen zus 
rück legen. Weil fich nun die 3 
e eweg⸗ 
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bewegter Körper wie die Räume verhalten, weti 
che dieſelben binnen einerley Zeit durchlaufen; ſo 
muß ſich die größte Geſchwindigkeit einer Kanon⸗ 
kugel zu der Geſchwindigkeit des Lichts verhalten, 
wie 5 1.2500000 (H. 38.) d. i. 
wie 1: 00000, 

j Die Geſchwindigkeit des Lichts iſt alſo soc0oG 
Mal größer, als die groͤßte Geſchwindigkeit einer 
Kanonkugel. ; 


x 


wrind? 203s ni . 
Die Refraction und Reflerion der Sichtfirahlen 
verſchaft dem menſchlichen Leben verſchiedne anfepne 
liche Vortheile; denn die Refraction iſt der Grund 
von den Vergroͤßerungsglaͤſern, Brennglaͤſern, 
Fernglaͤſern und andern ähnlichen Werkzeugen; die 
Meſlexion aber macht die verſchiedenen Arten der 
Spiegel, ſowohl der ebenen, als auch der gekruͤmm⸗ 
ten moglich... Da es nicht meine Abſicht ift, Dies 
jenigen Wiſſenſchaften ſelbſt, nemlich die Dioptrik 
und Katoptrik vorzutragen, in welchen die Art und 
Weiſe erklaͤrt wird, wie wir durch gebrochne und 
reflectirte Strahlen ſehen; fo will ich hier nur dass 
jenige kürzlich anführen, was zur Erklaͤrung ver⸗ 
ſchiedener Erſcheinungen in der Natur zu wiſſen 
noͤthig iſt. Ausfuͤhrlichern Unterricht in dieſer 
wichtigen Materie werden meine jungen Leſer aus 
Zrößern Anleitungen zur Naturlehre und aus den 
optiſchen Schriften der Meßkünſiler, vornehmlich 
aus Robert Smiths vollſtändigem behrbegriffe der 
Optik, welchen der berühmte Herr Hofrath Kaͤſt⸗ 
net mit Aenderungen und Zufägen deutſch heraus⸗ 
gegeben hat, ingleichen aus des Herrn Prof. Klü⸗ 
gels analytiſchen Dioptrik ſchöpfen fonnen, Dies 
gen jenis 


è 
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jenigen aber, welche dieſe gründlichen Werke mit 
Mugen gebrauchen wollen, muͤſſen fih erft mit den 
vornehmſten Theilen der Mathematik binlaͤnglich 
bekannt machen. ; ; 


§. 204. i 

Weil ſchief auffallende Lichtſtrahlen, wenn fie 
aus einer dünnern Materie in eine dichtere uͤber⸗ 
gehen, gegen den Perpendikel zu, und wenn ſie 
aus einer dichtern in eine bünnere kommen, von 
dem Perpendikel weggebrochen werden, hingegen 
die ſenkrecht auffallenden Strahlen ohne Veraͤnde⸗ 
rung ihrer Richtung fortgehen (H. 198.) fo erhel⸗ 
let hieraus die Urſache, warum diejenigen geſchlif⸗ 
fenen Glaͤſer, die in der Mitte dicker ſind als an 
dem Rande, d. i. die entweder auf beyden Seiten 
eine erhabene ſphaͤriſche Oberflaͤche, in welchem 
Falle fie converconver genannt werden, oder nur 
auf einer Seite eine erhabne und auf der andern 
Seite eine ebne Oberflaͤche haben, dergleichen man 
plenconver nennt, zu Brennglaͤſern gebraucht 
werden können, und warum dieſes hingegen bey 
concapconcaven oder planconcaven, d. i. bey ſolchen 
Glaͤſern, die entweder auf beyden Seiten, oder 
nur auf einer Seite eine hohle Oberfläche haben, 
und daher in der Mitte duͤnner ſind als an dem 
Rande, ganz und gar unmöglich iſt. Denn die 
Sonnenſtrahlen, welche auf ein converes Glas 
fallen, vereinigen ſich nach der Brechung hinter 
dem Glaſe in einem Puncte, welcher der Brenn⸗ 
Punct genannt wird, weil die daſelbſt concentrir⸗ 
ten Strahlen eine merkliche Hitze verurſachen, und 
wenn das Glas groß genug iſt, nicht nur Holz ad 
andre 
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andre verbrennliche Sachen den Augenblick anjin: 
den, ſondern auch alle Arten von Metallen ſchmel⸗ 
zen, ſonderlich, wenn man zwey convexe Glaͤſer, 
wie der Herr von Tſchirnhauſen gethan hat, von 
welchem die beſten Brenngläfer herrühren, mit 
einander dergeſtalt verbindet daß die durch das 
eine Glas ſchon näher zuſammengebrachte Strah⸗ 
len durch das zweyte in einen noch kleinern Raum 
gebracht werden. Denn daß dieſe Wirkung nicht 
von der Beſchaffenheit des Glaſes, ſondern blos 
von den durch daſſelbe concentrirten Sonnenſtrah⸗ 
len herruͤhrt, ift daraus klar, weil das Eis, wenn 
es linſenfoͤrmig geſchliffen wird, ebenfalls ein 
Brennglab abglebt, und weil kurzlich in Paris ein 
neues, inwendig mit Weingeiſt gefülltes Brenn⸗ 
glas vom Herrn Berniere erfunden worden iſt, 
welches eine weit ftärfere Hitze, als die gewöͤhnli⸗ 
chen Brennglaͤſer hervorbringen ſoll. Bey den 
Hohlglaͤſern hingegen geſchieht das Gegentheil. 
Die Strahlen, welche parallel darauf fallen, were 
den dergeſtalt gebrochen, daß ſie nach der Brechung 
ſich immer weiter von einander entfernen; wodurch 
alfo keine Verſtaͤrkung, ſondern eine Verminde⸗ 
rung ihrer Wirkung verurſacht wird. 


i §. 205. : = 
Aus eben dieſem Grunde müffen auch die Gee 
genſtaͤnde, welche man durch erhaben geſchliffene 
Glaͤſer betrachtet, groͤßer, diejenigen aber, die 
man durch Hohlglaͤſer betrachtet, kleiner erfcheis 
nen, als ſie mit bloßen Augen geſehen werden. 
Denn es fey AB (Tab. 2. Fig. 2.) ein geſchliſſenes 
Glas mit einer erhabenen Oberfläche, und Ce der 
GIGS zu 
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zu betrachtende Gegenſtand; fo muß der mittelſte 
Strahl, welcher ſenkrecht auf die Oberflaͤche des 
Glaſes faͤllt, ungebrochen durchgehen, die uͤbrigen 
Strahlen aber, die nicht ſenkrecht auf das Glas 
fallen, gegen den ſenkrechten Strahl gebrochen 
werden. Der Strahl CD wird alfo nach der Bres 
chung die Lage DF und der Strahl cd die Sage dF 
haben. Befindet fich nun das Auge des Zuſchau⸗ 
ers in P; fo muß daſſelbe den Punct C in der Linie 
FE, und den Punct c in der Linie Fe, folglich den 
Gegenſtand Ce durch das Glas, eben ſo groß, als 
den Gegenſtand Ee ohne Glas erblicken. 


$. 206. 

Ganz anders verhaͤlt ſich die Sache bey den 
Hohlglaͤſern. Es fey z. E. AB (Fig. 3.) ein gee 
ſchliffenes Glas mit einer ſphaͤriſchen hohlen Ober⸗ 
fläche, und Ce der zu betrachtende Gegenſtand; 
ſo wird nur der mittelſte Strahl, welcher ſenkrecht 
auf das Glas fällt, ungebrochen durchgehen, die 
übrigen aber z. E die Strahlen CD und cd were 
den durch die Brechung von dem mittelſten ſenk⸗ 
rechten Strahle etwas abgelenkt werden, und ſich 
erft in dem Puncte F vereinigen, da fie ohne das 
Glas viel eher und unter einem groͤßern Winkel zus 
ſammen kommen würden. Das Auge, welches 
fich in F befindet, ſieht alfo den Punct C nach der 
Linie EF, und den Punet c nach der Linie ef, und 
folglich den Gegenſtand Ce durch das Glas nicht 
größer, als es den kleinern Gegenſtand Ee ohne 
Glas ſehen : würde, : 


M §, 207. 
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§. 207. 

Weil die zurückprallenden Lichtſtrahlen einen 
eben fo großen Winkel machen, als die einfallen 
den; (6. 199.) ſo iſt klar, daß parallel einfallende 
Strahlen, welche von einer ebenen Fläche zurück⸗ 

geworfen werden, auch im Zurückprallen unter fich 
parallel bleiben müſſen. Aus dieſem Grunde ſieht 
man zwar durch Hilfe ebener Spiegel die Gegen⸗ 
ſtaͤnde an einem andern Orte, aber doch von eben 
der Größe und Geſtalt, als ſie ohne Spiegel in 
das Auge fallen, und daher iſt auch ein ſolcher 
Spiegel nicht zum Brennen geſchickt, weil er 
auf einen Ort nicht mehr Sonnenſtrahlen werfen 
kann, als auf denſelben fallen würden, wenn 
die Sonne ihn unmittelbar beſchiene. Doch 
kann man durch Verbindung vieler ebener Spiegel 
eine große Hitze hervorbringen, wenn ſie dergeſtalt 
gerichtet werden, daß fie die Sonnenſtrahlen auf 
einen einzigen Punce werfen. So hat z. E. der 
Herr Graf von Buffon durch eine Menge kleiner 
ebener Spiegel in einer Entfernung von 200 Schrit⸗ 
ken Holz angezündet, und in einer Entfernung von 
140 Schritten Bley geſchmolzen. Woraus alſo 
die Moglichkeit erhellt, wie Archimedes eine feind⸗ 
liche Flotte durch Spiegel habe in Brand ſtecken 
konnen; welche Erzählung man ſonſt immer fuͤr faz 
belhaft hielt, weil man glaubte, daß Archimedes 
ſich eines gewöhnlichen Brennſpiegels bedient habe. 
Hat hingegen der Spiegel eine hohle kugelförmige 
Oberfläche, fo werden die parallel auffallenden 
Strahlen dergeſtalt zurück geworfen, daß fie ſich 
in einem Puncte vor dem Spiegel vereinigen. 
Man erblickt daher durch dergleichen Hohlſpiegel 
£ = bie 
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die Gegenſtaͤnde nicht in ihrer natürlichen Größe, 
und pflegt ſie auch Brennſpiegel zu nennen, weil 
man ſich derſelben zum Brennen bedienen, und da⸗ 
durch eine außerordentliche Hitze erregen kann, wenn 
fie groß genung find, um ſehr viele Sonnenſtrah⸗ 
len in einen einzigen Punkt zu concentriren. 
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Aus dem Fichte entſtehen die Farben, von dee 
nen die Naturforſcher vor Meutons Zeiten nicht 
die richtigſten Begriffe hatten. Neuton zeigte 
zuerſt, daß jeder Lichtſtrahl, welcher unmittelbar 
aus dem leuchtenden Körper kömmt, ein ungleich⸗ 
artiges Licht ſey, und eigentlich aus ſieben einfachen 
gleichartigen Strahlen beſtehe. Daß ein jeder von 
dieſen ſieben einfachen Strahlen ſeinen beſondern 
Grad der Brechbarkeit habe, und daß hierinnen 
der Grund von der Verſchiedenheit der Farben zu 
ſuchen ſey. Von der Richtigkeit dieſer Meynung 
kann man ſich leicht uͤberzeugen, wenn man einen 
Sonnenftrahl durch eine enge Oeffnung in ein verz 
finſtertes Zimmer fallen und durch ein dreyeckigtes 
glaͤſernes Priſma gehen laͤßt. Denn faͤngt man 
den Strahl mit einem Papiere auf, ehe er durch 
das Priſma gehet, fo bildet er einen weißen Eirkelz 
im Durchgange aber durch das Priſma wird er in 
ſieben merkliche Strahlen zertheilet, die nicht nur 
in Anſehung der Refraction, ſondern auch in An⸗ 
ſebung der Farbe von einander unterſchieden ſind. 
Der unterſte von dieſen ſieben Strahlen, der am 
wenigſten gebrochen wird, iſt roth, der zweyte 
Uber demſelben pomeranzengelb, der dritte ſchwe⸗ 

M 2 felgelb, 
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felgelb, der vierte grün, der fünfte himmelblau, 
der ſechſte purpurfarbig, und der oberſte, welcher 
die größte Brechung leidet, violet Vereiniget 
man diefe fieben Strahlen durch ein Brennglas 
wider mit einander, ſo erblickt man nicht die ge⸗ 
ringſte bunte Farbe mehr in dem Brennpunkte, 
ſondern bloß einen weſſſen Cirkel. Wird aber eiz 
ner von den einfachen farbichten Strahlen allein 
wider mit einem gläfernen Priſma aufgefangen, 
fo laßt fich derſelbe nicht weiter zergliedern, ſondern 
behaͤlt auch nach dem Brechen feine vorige Farbe, 


§. 209. ; 

Von verſchiednen neuern Schriftſtellern ift die 

itzt angeführte Meynung des berühmten Neutons 
von den ſieben einfachen Farben, beſtritten, und 
von einigen die Zahl der einfachen Farben nur auf 
drey oder vier geſetzt worden. Allein die letztere 
Meynung ift noch ſehr vielen Einwürfen ausgeſetzt, 
die ich hier, zur Vermeidung der MWeitläuftigkeit 
übergehen muß. In meinen jimgern Jahren ges 
rieth ich einmal auf den Einfall, um die Regel zu 
beobachten, entia non funt multiplicanda prae- 
ter neceſſitatem, daß es nur zwey Hauptfarben 
gebe, nehmlich roth und violet; allein die Erfah⸗ 
rung, die ich hernach zu Rathe zog, überzeugte 
mich gar bald von dem Ungrunde meiner Hypo⸗ 
theſe. Ich glaube, daß man die ſtebenfache Zahl 
der einfachen Farben eher vermehren, als vermin⸗ 
dern koͤnnte, weil die Unvollkommenheit unſrer, 
auch mit den beſten Werkzeugen bewaffneten Au⸗ 
gen, uns die Graͤnzen der Farben nicht genau beob⸗ 
achten laͤßt. a 5 

H. 210. 


bon dem Lichte. 188 


an 210. A 3 87 
Wenn man das verfinſterte Zimmer, in wels 
chem man den vorhin angeführten Verſuch macht, 
mit ein wenig Rauch erfüllet, fo bemerket man, 
daß die Theilchen des Rauchs die Farben der ge⸗ 
brochnen Strahlen annehmen. Denn in einem 
rothen Strahle ſehen die Nauchtheilchen roth, in 
einem blauen hingegen blau, in einem gruͤnen grün 
aus, welches auch mit den Staͤubchen, die in der 
zuft herum fliegen und mit andern Körpern ge⸗ 
fetr, Ein Körper hat alſo eine gewiſſe bunte 
arbe, wenn er nur eine oder einige Arten von den 
einfachen Strahlen zurück wirft. 7 ſiehe 
er weiß aus, wenn er alle Arten von Licht, und 
ſchwarz, wenn er gar keine, oder doch nur febr wee 
nige Strahlen zurück wirft, Daher koͤmmt es auch, 
daß die weißen Kleider im Sommer viel kühler 
ſind, als die ſchwarzen, weil von jenen alle Arten 
von Strahlen zurück geworfen, von dieſen abet 
größtentheils verfchlungen werden, 1 
956 f Paz 22 
Nach dem Neuton werden dle verſchiedenen 
Farben der einfachen Lichtſtrahlen, oder ihre verz 
ſchiedene Brechbarkeit durch die verſchiedne Größe 
der Kügelchen, aus welchen jede Art heſtehet, ver⸗ 
urſacht. Die Theilchen der violeten Strahlen haͤlt 
er für die kleinſten, die Theilchen der rothen Strah⸗ 
len aber für die größten. Nach Eulern hingegen 
ſind die Theile des Lichts oder des Aethers 
unter ſich gleichartig. Die Urſache der verſchiednen 
chbarkeit iſt, nach ſeiner Meynung, blos in 
der verſchiednen Geſchwindigkeit zu ſuchen, womit 
P N ſich 
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fich dieſe Lichttheilchen bewegen. Den rothen 
Strahlen, welche am wenigſten gebrochen werden, 
ſchreibt er die größte, den violeten aber, welch 
die größte Brechung leiden, die geringfte Geſchwin⸗ 
digkeit zu. - pic, 
Pi 6 4 cn an 212. ie 
Nach der Euleriſchen Mernung würden alfo 
bie Farben für das Geſicht eben dasjenige ſeyn, 
was e ee Gehör, find, Die rothe 
Farbe wäre gleichſam der hohere, und die violete 
der tiefere Ton. Dieſes Ift der Grund von hen 
Ockaven der Farben, von denen einige. neuere 
chriftſteller reden und von der jo genannten Far⸗ 
enmuſik, wodurch inan das Auge vermittelt der 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung der Farben 
eben fo ergötzen will, als das Ohr durch die mans 
nigfaltige Vermiſchung der Tone ergoͤtzt wird. 
Der Pater Caftell Hat auch ſchon vor einiger eit 
eln ndres Farbenclapier erfunden, delches aber 
weder von ihm, noch von andern, Weiche dieſe Er⸗ 
findung haben verbeſſern wollen, zu einer großen 
Vollkommenheit gebracht worden iſt. 
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Von dem Feu e. 
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agi isisi’ §. HAT Zee ‚us? pisii 14 J 5 
De Feuer iſt dasjenige, was in uns die 
Empfindung erregt, welche wir Wärme zu 
nennen pflegen: Das Wort Wärme iſt wohl ſo 
bekannt, daß feine Bedeutung durch eine Er 
rung ſchwerlich mehr Hide erhalten wurde. je 
ei g * aber 
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aber dieſe Empfindung durch das Feuer verurſacht 
werde, foll bald erklart werden. Im gemeinen 
Leben nennt man auch die Slamme eines brennen⸗ 
den Körpers Feuer und Hale fie auch meiſtentheils 
für das eigentliche Feuer; welche Meynung aber 
ungegründet ift. Die Slamme beſteht blos aus 
„den Theilen des brennenden Körpers, welche durch 
das Feuer fo fein aufgelöfet werden, daß fie wegen 
der größern Schwere der Luft in die Höhe ſleigen, 
durch ihre heftige Bewegung aber den Aether ets 
ſchüttern, und dadurch ein Leuchten verurſachen. 
Der Rauch iſt von der Flamme nur darinnen un⸗ 
terſchieden, daß er etwas gröbere Theilchen enthält, 
welche nicht mit ſolcher Geſchwindigkeit fic) bewe⸗ 
gen, und daher auch nicht zum Leuchten geſchickt ſind. 


§. 214. 

Weil brennende oder glühende Körper leuchten, 
und weil das Sonnenlicht Waͤrme und Feuer ver⸗ 
urſacht; ſo wird die Materie des Lichts und des 
Feuers von vielen berühmten Naturforſchern für ei⸗ 
nerley gehalten. Allein die Erfahrung lehret, daß auch 
Licht ohne Waͤrme und Waͤrme ohne Licht ſeyn kann: 
denn faules Holz, manche Fiſche, die Johannis⸗ 
würmchen nebſt verſchiednen andern Inſecten, 
und einige Steine leuchten, ohne die geringſte 
Waͤrme zu verurſachen. Durch das hef⸗ 
tigſte electriſche Acht kann das empfindlichſte Ther⸗ 
mometer nicht zum Steigen gebracht werden; fer⸗ 
ner ſiedendes Waſſer oder ſtedendes Oel enthält eine 
Menge Feuer, und giebt nicht den geringften Schein 
von ſich; daher halten es einige noch für ungewiß, 
ob die Materie des Lichts und des Feuers völlig 


einerley fer, 
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et Se ` 

Einige haben 5 das Feuer aus der Zahl der 
Subſtanzen ausgeſchloſſen, und zu zeigen geſucht, 
daß es keine beſondere Materie, ſondern nur eine 
Eigenſchaft der Körper, nehmlich eine ſchnelle in⸗ 
nere Bewegung und Aufloͤſung ihrer Theile fey. 
Nun iſt es zwar wahr, daß man durch die bloße 
Bewegung Warme und Feuer hervor bringen kann. 
Denn das Eiſen wird durch das Schlagen gluͤ⸗ 
hend; das Holz entzündet ſich durch das Reiben; 
daher viele wilde Völker auf dieſe Art Feuer an⸗ 
machen, daß fie ein Paar Stücke hartes Holz an 
einander reiben. Die Funken, welche aus dem 
Stable beym Feueranſchlagen berausfpringen, find 
nichts anders, als kleine Theilchen bes Stahls, wels 
che durch die ſchnelle Bewegung des Feuerſteines 
abgeriſſen und glühend gemacht werden. Ale 
lein alle dieſe Erfahrungen widerlegen das Da⸗ 
ſeyn der Feuermaterie nicht; ſondern fie beweiſen 
nur ſo viel, daß dieſelbe ſich in allen Körpern bes 
finde, und nicht erft bey dem Anzuͤnden in dieſel⸗ 
ben gebracht werde; daß auch die bloße Gegen⸗ 
wart dieſer Materie nicht hinreiche, Wärme her⸗ 
vorzubringen, ſondern, daß hierzu eine ſchnelle Bee 
wegung derſelben nötig fen. i 


g. 216. Sets 
Die vornehmſten Eigenſchaften des Feuers ſind 
die Flügigkeit, die Subtilicat feiner Theile, die E 
lafticiedt und Leichtigkeit. Daß es eine ſlüßige und 
febr feine Materie ſey, iſt daraus klar, weil es alle 
Körper, auch die allerdichteſten und haͤrteſten, z. E. 
das Gold und den Diamant in kurzer Zeit 285 
Pe durch⸗ 
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durchdringet, welches unmöglich geſchehen könnte, 
wenn ſeine Theile nicht einen ſo großen Grad von 
Feinheit und einen fo geringen Zuſammenhang uns 
ter einander hätten. Von der Clafticitde des 
Feuers können uns ſchon die eingeheizten Stuben 
überzeugen, welche ſich nicht fo geſchwind würden 
erwärmen laffen, und wenn fie einmal erwärmt mås 
ren, nicht ſo bald wider kalt werden koͤnnten, wenn 
das Feuer nicht die Kraft haͤtte, ſich nach allen 
Seiten zu auszubreiten und wider zuſammen zu zie⸗ 
hen, worinnen die Natur der Elaſticitaͤt beſtehet. 
Die Leichtigkeit des Feuers erhellet daraus, weil 
das Gewicht einer Maſſe Eiſen von acht und mehr 
Pfunden nicht im geringſten zunimmt, wenn es 
glühend gemacht wird. Doch laßt fich deswegen 
nicht behaupten, daß es gar keine Schwere habe: 
denn durch das Abwaͤgen würde ſich dieſelbe nicht 
beſtimmen laſſen, weil nicht nur unſre Sinne und 
unſre Abwaͤgungswerkzeuge bey einem febr gerin⸗ 
gen Grade der Schwere viel zu unempfindlich ſind, 
ſondern weil auch die Luft um einen erhitzten Kirs 
per verdünnt iſt, und der Umfang eines Koͤrpers 
durch bie Hitze vergrößert wird; welche bende Um⸗ 
ſtaͤnde einen großen Einfluß auf das Gewicht eines 
Körpers haben. (F. 130.) Einige Gelehrte haben 
die Schwere des Feuers daraus zu zeigen geſucht, 
weil gewiſſe Körper, wenn man fie durch das Feuer 
in Aſche verwandelt, ein größer Gewicht erhalten, 
als ſie vor dieſer Verwandlung hatten, ohngeach⸗ 
tet viele Theilchen durch die Hitze fortgetrieben wer⸗ 
den. Wenn man z. E. Spiesglaskoͤnig durch das 
Sonnenfeuer in dem Brennpunkte eines Hohlſpie⸗ 
gels zu Aſche verbrennt, fo wiegt diefe Aſche um 
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den zehnten Theil mehr, als der Spiesglaskoͤnig 
vorher gewogen hat; welche Vermehrung der 
Schwere man den Feuertheilchen zuſchreibt, die bey 
ber Verbrennung ſehr häufig in die Theile des zu 
Aſche verwandelten Körpers eindringen. Allein 
dieſe Vermehrung der Schwere ift viel zu betraͤcht⸗ 
lich, als daß fie von dem Feuer herrühren konnte. 
Denn haͤtte das Feuer eine ſo anſehnliche Schwere; 
fo würde es dieſelbe ſchon bey dem Abwägen der 
erhitzten Koͤrper an den Tag legen. Es iſt alſo 
viel wahrſcheinlicher, daß ein ſolcher, in Aſche ver⸗ 
wandelter Koͤrper, viele fremde Theilchen aus der 
zuft, in welcher beſtaͤndig eine große Menge ver⸗ 
ſchiedner kleiner Korperchen ſchwimmen, an ſich 
zieht, und dadurch diefen anſehnlichen Zuwachs an 
feinem Gewichte erhält, Andere Gelehrte behau⸗ 
1 die Schwere des Feuers deswegen, weil alle 
übrigen Körper, mit denen wir Verſuche anſtellen 
können, ſchwer find. Allein dieſes ift mehr eine 
wahrſcheinliche Vermuthung, als ein richtiger Be⸗ 
weis. Die Schwere des Feuers gehört alfo wohl 
ohne Zweifel unter diejenigen Dinge, die ſich zwar 
nicht nach der größten Schärfe erweiſen, aber benz 
noch auch nicht leugnen laſſen. 


§. 217. 

Verſchiedne Naturforſcher pflegen das Sons 
nenfeuer und das ir diſche oder gemeine Sener 
von einander zu unterſcheiden. Das Sonnenfeuer 
beſteht nach ihrer Meynung in der Bewegung der 
Materie des Lchts, wiefern dieſelbe geſchickt iſt, die 
Theile eines Körpers in eine ſolche innerliche Bee 
wegung zu ſetzen, daß dadurch die Ausdehnung oder 
; die 
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dle Abſonderung der Theile verurſacht wird. Durch 
das irdiſche oder gemeine Feuer aber ftellen fre’ ſich 
eine beſondere Art von Aether vor, welcher, ſo weit 
er für die Erdkugel beſtimmt geweſen ift, auch bee 
Fans wenlgſtens groͤßtenthells, auf der Erde 

leibet und ſich von derſelben nicht allzuweit entfer⸗ 
net. Dieſer Aether ſoll ſelbſt einen Theil der feſten 
und flüßigen Körper ausmachen, und fo wohl in 
der Luft, als auch in allen übrigen Koͤrpern, ſo 
lange nicht eine neue Urſache zur Veraͤnderung hin⸗ 
zukommt, gleich vertheilet ſeyn. Ob dieſe Mehi 
nung gegruͤndet ſey oder nicht, ife ſchwer zu beſtim⸗ 
men, weil uns die Natur des Feuers noch zu we⸗ 
nig bekannt iſt; doch ſcheinen vielen Naturforſchern 
bie Gründe, wodurch man zweherley Arten von 
Feuer zu behaupten ſucht, nicht von der Beſchaf⸗ 
fenheit zu ſeyn, daß man genöthiget ſeyn follte, 
mehr als eine Art von Feuer in der Matur anzu⸗ 
nehmen. 

i § 218. j 
Die vornehmſten Wirkungen des Feuers find 
das Leuchten und die Ausdehnung der Körper, wel⸗ 
che beyde durch die Bewegung der Feuertheilchen 
verurſacht werden. Die letztere Wirkung bringt 
in uns auch die Empfindung der Waͤrme hervor 

denn diefe entſteht durch nichts anders, als dur, 
die Ausdehnung unſrer Nerven, wenn fie von den 
Feuertheilchen durchdrungen werden. Muſchen⸗ 
broek, welchem wir die ſorgfaͤltigſten Unterſuchun⸗ 
gen dieſer Wirkung des Feuers zu danken haben, 
25 gefunden, daß alle Körper, mit welchen er hat 
erſuche anſtellen können, in die Länge, Breite 
und Dicke durch das Feuer ausgedehnet ne 
ind, 


‘ 
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find, Er verfertigte fic) hierzu ein beſondres In⸗ 
ſtrument, welches itzt unter dem Namen eines Dyz 
rometers, d. h. Seuermeſſers bekannt ift, und 
wodurch fich eine Ausdehnung, die nur 22 88 eis 
nes rheinlaͤndiſchen Zolls beträgt, und die er einen 
Grad nennet, ſehr deutlich bemerken laͤßt. Es 
werden aber nicht alle Körper gleich ſtark ausge⸗ 
dehnt, wenn man ſie auch in gleichem Grade erhi⸗ 
Get. Das Kupfer wurde in den muſchenbroekiſchen 
Verſuchen go Grade, das Meſſing 180, das Bley 
115, das Zinn 153, und das Silber 780 Grade 
durch einerley Feuer ausgedehnt. Dieſe Ausdeh⸗ 
nung iſt bey einem ſtaͤrkern Feuer zwar großer, als 
bey einem ſchwaͤchern, aber ſonſt weder der Anzahl 
der Flammen, womit man die Koͤrper erhitzt, noch 
der eigenthümlichen Schwere, noch der Maſſe, noch 
em Zuſammenhange der Theilchen, aus denen die 
oͤrper beſtehen, proportional; ſondern fie richtet 
ſich nach gewiſſen andern Geſetzen, welche der Fleiß 
- der größten Naturforſcher noch nicht hat entdecken 
fonnen, 5 
§. 219. 3 
Ben den fluͤßigen Körpern ift diefe- Ausdehr 
nung, welche durch das Feuer verurſacht wird, 
noch leichter wahrzunehmen, als bey den feſten 
Koͤrpern. Wenn man eine Lammsblaſe, worin⸗ 
nen nur noch ſehr wenig Luft befindlich iſt, feſt zu⸗ 
bindet, und fie über einem Kohlfeuer auf allen Sei⸗ 
ten nach und nach erwaͤrmet; ſo wird man wahr⸗ 
nehmen, daß die erwaͤrmte Luft in der Blaſe ſich 
außerordentlich ſtark ausbreitet, und bey zunehmen⸗ 
der Waͤrme die Blaſe zerſprenget. Wird ein Ge⸗ 
fag, an welches eine enge Röhre befeſtiget ift, mit 
Waſſer 
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Waſſer dergeſtalt gefüllt, daß nur ein wenig davon 
in der engen Röhre ſtehet; fo wird zwar das Wafe 
ſer anfaͤnglich, wenn man das Gefaͤß in die Waͤrme 
bringet, ein wenig in der Rohre fallen, weil die 
Warme eher auf das Glas, als auf das Waſſer 
wirket, aber bald darauf wider zu ſteigen anfangen 
und zu ſteigen fortfahren, ſo lange man den Grad 
der Waͤrme vermehret. Dieſe Beobachtung hat 
Gelegenheit zu der Erfindung des Thermometers 
gegeben, welches, wie bekannt, ein Werkzeug iſt, 
vermittelſt deffen man wiſſen kann, ob die Wärme, 
und Kälte der Luft ſich verändert habe oder nicht. 
Dieſes Inſtrument ift von einem geſchickten hollaͤn⸗ 
diſchen Landmanne, mit Namen Cornelius Drebs 
bel, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts erfun⸗ 
den worden. Den Namen Thermometer, d. i. 
Waͤrmemeſſer, verdienet es zwar im eigentlichen 
Verſtande nicht; weil es nicht anzeigt, wie viel⸗ 
mal die Wärme größer oder kleiner, ſondern nur, 
ob fie größer oder kleiner geworden ſey. Denn die 
Ausdehnung der Koͤrper iſt dem Wachsthum der 
Waͤrme nicht proportional, wie ſchon im vorigen 
Paragraphen erinnert worden iſt. 


§. 220. 

Die Thermometer, wie man ſie itzt zu machen 
pflegt, beſtehen aus einer glaͤſernen Kugel, oder 
aus einem gläfernen Cylinder, an welcher ſich eine 
lange enge Roͤhre befindet. Dieſe Röhre muß des⸗ 
wegen enge fenn, damit nicht nur die Waͤrme fie 
deſto geſchwinder durchdringen kann, ſondern, da⸗ 
mit auch das Steigen und Fallen deſto merklicher 
wird. Man file fie gemeiniglich mit 1 
t eins 
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Weingeiſt, oder mit Queckſilber, bisweilen auch 
mit Leinoͤl oder Steindl: und ſchmelzet hernach das 
Ende der Röhre zu. Das Queckſilber hat des⸗ 
wegen einen Vorzug vor dem Weingeiſte und vor 
andern flüßigen Materien, weil es ſowohl mehr 
Hitze, als auch mehr Kälte vertragen kann, und 
daher viel geſchickter iſt, als der Weingeiſt, und 
andre flͤßige Matevien, die Grade einer ſehr gros 
ßen Kälte und einer ſehr großen Hitze anzuzeigen. 
Die erſten Thermometer waren ganz anders einge⸗ 
richtet, als die igigen, und hatten, wie faſt alle 
neue Erfindungen, verſchiedne Unvollkommenheiten, 
die man in den neuern Zeiten zum Theil verbeſſert 
hat. In den drebbeliſchen Thermometern war die 
Luft ſelbſt, mit welcher man aber noch einen andern 
fluͤßigen Körper verband, diejenige Materie, durch 
deren Ausdehnung oder Zuſammenziehung die Ver⸗ 
mehrung oder Verminderung der Wärme ange⸗ 
zeigt wurde; daher man dieſe Art auch Luftther⸗ 
mometer zu nennen pflegt, deren Einrichtung 
folgende iſt. Eine leere ‚gläferne, Kugel, an wel: 
cher fich eine Rohre befand, wurde ein wenig er⸗ 
waͤrmet, damit ein Theil der darinnen befindlichen 
Luft herausgehen mußte. Hierauf ſteckte man das 
offene Ende der Roͤhre in ein Gefaͤß, welches man 
mit einer flußigen Materie füllte, worzu man ges 
meiniglich, um das Gefrieren zu verhindern, Schei⸗ 
dewaſſer mit gemeinem Waſſer vermiſcht, zu neh: 
men pflegte. Man loſte auch zuvor in dem Schei⸗ 
dewaſſer Meſſing auf, weil man dadurch eine grüne 
Farbe erhielt, welche das Steigen und Fallen noch 
kenntlicher machte. Sobald die Kugel ein wenig 
erkaltete, mußte ein Theil der fluͤßigen Materie des 
offenen 
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offenen Gefaͤßes in die Röhre hineintreten, weil 
die äußere Luft ſtaͤrker darauf druckte, als die in 
der Kugel befindliche verdünnte Luft ihr widerſte⸗ 
Hen konnte. Auf diefe Art war das Thermometer 
geſchwind fertig, in welchem das Steigen der flüs 
ßigen Materie eine Verminderung, das Fallen 
aber eine Vermehrung der Waͤrme anzeigt. Denn 
nimmt die Waͤrme der aͤußern Luft, in welcher ſich 
ein ſolches Thermometer befindet, zu, ſo wird die in 
der Kugel verſchloßne Luft ausgedehnt, und die 
flußige Materie in der Röhre muß daher fallen, 
Nimmt aber die Warme ab, ſo zieht ſich die Luft 
in der Kugel zuſammen, und das Slüßige in der 
Röhre ſteigt durch den Druck der äußern Luft in 
die Höhe. Ein folches drebbeliſches Thermometer 
iſt zwar ſehr empfindlich: allein man kann ſich von 
ihm keine große Genauigkeit verſprechen, weil der 
Druck der aͤußern Luft, welche auf die Oberflaͤche 
der flüßigen Materie wirkt, die ſich in dem offenen 
Gefäße befindet, bey einerley Wärme, bald ſchwaͤ⸗ 
cher, bald ſtaͤrker ift; daher die fluͤßige Materie 
in der Roͤhre ſehr oft ſteigen oder fallen kann, ob⸗ 
gleich die Waͤrme unveraͤndert geblieben iſt, wozu 
noch dieſes koͤmmt, daß die fluͤßige Materie ſelbſt 
von der Waͤrme ausgedehnt, und von der Kaͤlte 
zuſammen gezogen wird. 


a e e 
Wegen dieſer Unvollkommenheiten des drebbe⸗ 
liſchen Thermometers wurde, ohngefaͤhr in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, von der Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Florenz ein andres be⸗ 
kannt gemacht, worinnen die Luft ganz wegbleibt; 
a welches 
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welches man daher das florentiniſche zu nennen 
pflegt. Man füllt, um ein ſolches Thermometer 
zu verfertigen, in eine glaͤſerne, mit einer Roͤhre 
verſehene Kugel fo viel gefärbten Weingeiſt, daß 
derſelbe bey mittelmaͤßiger Waͤrme ohngefehr in 
der Mitte der Roͤhre ſtehet. Nachdem man nun 
die Luft durch Hülfe der Wärme fo gut, als möge 
lich, aus der Roͤhre herausgetrieben, und dieſelbe 
hernach zugeſchmelzt hat; ſo traͤgt man das Ther⸗ 
mometer an einen temperirten Ort, z. E. in einen 
Keller, und bemerkt auf dem Bretchen, an welches 
man daſſelbe befeſtiget hat, denjenigen Punkt mit 
6, wo der Weingeiſt in der Roͤhre ſtehen bleibt. 
Sowohl über dieſen, als auch unter dieſen Punkt 
tragt man hundert willkuͤhrlich angenommene gleiche 
Theile, wenn es die Lange der Roͤhre verſtattet. 
Die Theile uber o heißen Grade der Waͤrme, 
und die Theile unter o Grade der Kälte. Allein 
dieſes florentiniſche Thermometer hat noch zwey 
wichtige Fehler. Denn erſtlich iſt der Punkt, wo 
man die Grade zu zaͤhlen anfaͤngt, kein recht be⸗ 
fiimmter Punkt, weil der Grad der Wärme in eis 
nem Keller nicht zu allen Zeiten völlig einerley und 
uͤberdieſes in dem einen Keller nicht fo groß, als 
in dem andern iſt. Zweytens haben die Grade 
ſelbſt keine beſtimmte Größe, weil man bloß gleiche 
Theile auftraͤgt, ohne ein Verhaͤltniß derſelben 
gegen das Ganze feft zu ſetzen; daher verſchiedne 
florentiniſche Thermometer, wenn ſie ſich auch 
gleich neben einander in einerley Wärme befinden, 
dennoch ganz verſchiedne Grade von Waͤrme oder 
Kaͤlte zeigen. $ 


§, 2226 
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: § 222. 

Dieſer großen Unvollkommenheit haben die Nas 
turforſcher dieſes Jahrhunderts dadurch abgeholfen, 
daß ſie zur Beſtimmung der Grade zwey Punete 
feſt ſetzten, die ziemlich unveraͤnderlich ſind, und 
hernach den Raum zwiſchen dieſen beyden Puncten 
immer in gleich viel Theile abtheilten. Weil ſich 
aber verſchiedne Gelehrte und Kuͤnſtler faſt zu ei⸗ 
nerley Zeit dieſe Verbeſſerung haben angelegen ſeyn 
laſſen, und die Grade willkuͤhrliche Theile finds 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß man eine große 
Verſchiedenheit unter den neuern Thermometern 
antrifft, welche man aber wiſſen muß, wenn man 
einen deutlichen Begriff von dem Grade der Waͤrme 
oder Kaͤlte haben will, die nach einem ſolchen Ther⸗ 
mometer beſtimmt wird. Die gewöhnlichften find 
heut zu Tage das reaumuͤriſche, das fahrenheiti⸗ 
fche; das delisliſche und das celſiusſiſche Ther⸗ 
mometer, welche dieſe Namen von ihren Erfindern 
erhalten haben, und in folgenden Stuͤcken von ein⸗ 
ander unterſchieden ſind. : 


§. 223. 
Bey dem reaumuͤriſchen Thermometer 
wird die gläferne Kugel, nebſt einem Theile der 
Röhre, mit Weingeiſt gefüllt, welchen man mit 
Waſſer fo lange fehmächt, bis er die Hitze des fiez 
denden Waſſers vertragen kann; hernach wird das 
Thermometer ſowohl in gefrierendes, als auch, 
nachdem es nach und nach erwaͤrmt worden, in 
ſiedendes Waſſer geſetzt. Der Punet, wo die hin⸗ 
eingegoſſene Materie im frierenden Waſſer ſtehet, 
und welchen man den natürlichen Eispunct 
N f zu 
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zu nennen pflegt, wird auf der Tafel, an welche 
man die Röhre befeſtiget, mit o; der obere Punct 
aber, welcher die Hitze des ſiedenden Waſſers ange⸗ 
zeigt, mit go bemerkt; und alsdenn der ganze Raum 
zwischen dieſen beyden: Puncten in achtzig gleiche 
Theile oder Grade getheilt, welche auch unter den 
Gispunct getragen werden, fo weit es die Lange 
der Roͤhre erlaubt. Die Urſache, warum der 
Herr von Reaumüur, von welchem dieſes Thermo⸗ 
meter herrührt, wie man ſchon aus der Benen⸗ 
nung erſehen wird, den Raum zwiſchen dem Eis⸗ 
puncte und dem Puncte des fiedenden Waſſers in 
80 Grade eingetheilt hat, iſt die, weil er durch 
genaue Verſuche fand, daß die Ausdehnung des 
mit Waſſer vermiſchten Weingeiſtes in der Hitze 
des ſiedenden Waſſers um 1835 größer ift, als 
in der natürlichen Kälte des Gefrierens. Wenn 
alfo das reaumuͤriſche Thermometer um einen Grad 
ſteiget, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß die darinnen 
befindliche flüßige Materie nunmehr os mehr 
Raum einnimmt, als vorher. , 
Man hat auch itzt reaumüriſche Queckſilberther⸗ 
mometer, denen man dieſen Namen deswegen giebt, 
weil man die reaumüͤriſche Abtheilung des Raums 
zwiſchen dem Puncte des ſiedenden und des gefrie⸗ 
renden Waſſers in 80 Grade beybehalten hat. 
Dieſe ſind aber nicht mit dem itzt beſchriebenen 
wahren reaumüriſchen Thermometer völlig einerleyz 
weil die Ausdehnung des Queckſilbers im ſiedenden 
Wafer nicht um 7888, ſondern ohngefaͤhr um 
1888 größer iſt, als im gefrierenden Waffen 
Wenn man daher ein reaumüuͤriſches Thermometer, 
das mit Weingeiſt, und ein andres, das mit 3 
ſilber 
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ſilber gefüllt iſt, neben einander haͤngk; ſo findet 
man, daß fie nicht immer einerley Grade in einer⸗ 
ley Wärme zeigen, wenn ſie auch mit noch ſo vie⸗ 
ler Genauigkeit gemacht worden ſind. 


§. 224. 

In dem delisliſchen Thermometer iſt nicht 
nur die Eintheilung, ſondern auch die Ordnung 
im Zählen der Grade pon der reaumuͤriſchen gang 
unterſchieden. Denn im delisliſchen wird nicht 
der Eispunct, ſondern der Punet des ſiedenden 
Waſſers mit o bemerkt, und der Raum zwiſchen 
beyden Puneten in 150. Grabe eingetheiler, wel⸗ 
che man bis an das unterſte Ende der Roͤhre in eben 
der Ordnung fortzaͤhlet; weil die Ausdehnung des 
Queckſilbers im ſiedenden Waſſer um ödes mehr 
betraͤgt, als in der natuͤrlichen Kaͤlte des gefrieren⸗ 
den Waſſers. Dieſer Raum zwiſchen den beyden 
Beſtimmungspuncten enthaͤlt bey einigen aͤltern 
Thermometern dieſer Art 153 Grade; weil der 
Unterſchied zwiſchen der Ausdehnung des Queckſil⸗ 
bers im ſiedenden und im gefrierenden Waſſer von 
einigen Naturforſchern auf 28888 geſetzt wird. 


F. 225x 

Bey dem fahrenheitiſchen Thermometer, 
welches von einem geſchickten danziger Kuͤnſtler, 
Daniel Gabr. Fahrenheit, erfunden worden: iffy 
wird o an denjenigen Ort geſetzt, wo das Queckſil⸗ 
ber in einem Gemiſche von Schnee und Salmiak 
ſtehet, welches eine viel größere Kälte giebt, als 
die Rälte des frierenden Waſſers iſt. Der Raum, 
zwiſchen dieſem Punete, welchen man den Fünfts 
3 lichen 


196 Neuntes Capitel, 


lichen Eispunct zu nennen pflegt, und dem 
Puncte, wo das Queckſilber im fiedenden Waſſer 
ſtehen bleibt, wird in 212 Grade eingetheilt, wo⸗ 
von 32 in dem Raume zwiſchen dem fünftlichen 
und natürlichen Eispuncte enthalten find. Dieſe 
Grade werden auch unter den kuͤnſtlichen Cispunce 
bis an die Kugel getragen, weil es in der Natur 
eine noch viel größere Kälte giebt, als diejenige iſt, 
welche der künſtliche Eispunct anzeiget. 
g. 226. t 
In dem Thermometer des Herrn Celſius, eines 
ſchwediſchen Gelehrten, wird der Raum zwiſchen 
dem Puncte des ſiedenden Waſſers und dem na⸗ 
turlichen Eispuncte, wo man die Grade zu zählen 
anfaͤngt, in 100 gleiche Theile getheilt, die auch 
unter den Eispunet getragen werden. t 
san 22% 
Wenn man alfo die Warme oder Malte nach 
einem reaumüriſchen, oder fahrenheitiſchen oder 
celſiuſſiſchen Thermometer anzeiget; fo muß man 
nicht nur die Zahl der Grade angeben, ſondern 
auch dieſen Umſtand bemerken, ob es ein Grad 
über oder unter o fey: daher einige bey meteorolo⸗ 
giſchen Beobachtungen jene Grade mit +, diefe 
aber mit — zu bezeichnen pflegen. Bey dem delis⸗ 
liſchen hat man dieſes nicht noͤthig, und daher nicht 
ſo leicht, als bey jenem einen Mißverſtand zu be⸗ 
fürchten. Da aber alle dieſe vier Thermometer, 
deren Anzahl man noch uͤberdieſes ohne Noth ſehr 
vermehrt hat, bey den Naturforſchern heut zu Tage 
gebraͤuchlich ſind; ſo will ich im Anhange meinen 
Sefern eine Tabelle mittheilen, nach welcher ſich, 
ohne weitere Rechnung, die Grade der vier be⸗ 
ſchrie⸗ 
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ſchriebenen Thermometer mit einander vergleichen 
laſſen. Man hat auch in Kupfer geſtochene har⸗ 
moniſche Tafeln, auf denen nicht nur die angefuͤhr⸗ 
ten, ſondern auch andre bekannte Thermometer in 
Uebereinſtimmung gebracht werden. Dergleichen 
Tafeln findet man unter andern im 7ten Bande 
der Nov. Comment. Acad. Scient. Petrop. Tab. 
18. und in Strohmeyers Anleitung, uͤbereinſtim⸗ 
mende Thermometer zu verfertigen. Wegen der 
Verfertigung dieſer Werkzeuge kann man uͤbrigens, 
außer dieſem letzten Buͤchelchen, auch die ſchon mehr⸗ 
mal gerühmten Unterſuchungen über die Atmo⸗ 
ſpaͤhre nachſchlagen, worinnen der ſcharfſinnige 
Herr de zue von dem Thermometer eben ſo gute 
Vorſchriften, als von dem Barometer und von 
andern Werkzeugen ertheilet, die zur Abmeſſung 
der Veraͤnderungen in der Atmoſphaͤre dienlich ſind. 


§. 228. 

Weil die Metalle, eben ſo, wie andre Koͤr⸗ 
per, durch die Hitze ausgedehnt, und durch die 
Kälte wider zuſammengezogen werden, obgleich 
diefe Veränderung nicht fo febr merklich ift, als bey 
den fluͤßigen Körpern (F. 218. 219.) ; fo haben 
die Naturforſcher auch metallene Thermometer er⸗ 
funden, welche mit dem oben angeführten Pyro⸗ 
meter des berühmten Muſchenbroecks einige Aehn⸗ 
lichkeit haben, und aus einer, oder verſchiedenen 
metallenen Stangen beſtehen, die durch ihre Aus⸗ 
dehnung oder Zuſammenziehung einen Zeiger um⸗ 
drehen, deſſen Bewegung entweder durch einfache 
Hebel, oder durch Raͤderwerk noch empfindlicher 
gemacht wird. Dieſe metallenen Thermometer aber 
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find nicht fo febr int Gebrauch als die Weingeiſt⸗ und 
Queckſilberthermometer, weil ſie viel mehr koſten, 
ob man fie gleich dergeſtalt einrichten kann, daß 
ſie eben ſo gut, wie die gewöhnlichen Thermome⸗ 
ter, die geringſte Vermehrung und Verminderung 

der Wärme anzeigen. . 
2 i i PÍ 
! 9. 229. 
Aus der itzt erklärten Eigenſchaft des Feuers) 
alle Körper, ſowohl die feſten, als auch die fupi 
gen auszudehnen, laͤßt ſich der Grund von verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen in der Natur ſehr leicht einſe⸗ 
ben. Daß z. E. die Saͤfte in den Bäumen und 
uͤbrigen Gewaͤchſen mit dem Anfange des Frühlings 
in die Hohe ſteigen, gegen den Winter aber wider 
zurück kreten, hat eben die Urſache, wie das Steis 
gen und Fallen der flüßigen Materie in den Ther⸗ 
mometern. Heiße ſteinerne oder metallene Kugeln 
fallen nicht durch ein Loch, durch welches ſie fallen 
konnten, ehe fie. erwarmt wurden; weil ihr Um⸗ 
fang durch die Hitze vergrößert wled. Kleine hohle 
Glaskugeln, die im kalten Wafer ſchwimmen, fine 
ken im warmen Waſſer zu Boden; weil das war⸗ 
me Waſſer nicht fo. dichte iſt, und daher nicht fo 
viel eigenthuͤmliche Schwere hat, als das kalte 
Waſſer. Die Pendeluhren gehen im Winter ets 
was geſchwinder, als im Sommer, weil das Pen⸗ 
del durch die Kälte ein wenig verkürzt, durch die 
Wärme aber verlaͤngert wird, und ein kürzer 
Pendel ſich nothwendig geſchwinder bewegen muß, 
als ein laͤngeres. (H. 100.) Nach den Beobach⸗ 
tungen des Herrn de la Lande und des Herrn Hofa 
rath Kaͤſtner geht eine gewöhnliche Uhr im Winter 
5 f binnen 
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binnen einem Tage zwanzig Gecunden geſchwin⸗ 
der, als im Sommer. Aus dieſer Urſache pflegen 
auch die Meßkünftler und Naturforſcher, wenn fie 
Beobachtungen und Verſuche anftellen, wobey viel 
auf die Beſtimmung der kleinſten Theile der Zeit 
ankommt, ihre Pendeluhren allemal in einerley 
Grad der Wärme zu erhalten. Die eigenthinnlis 
che Schwere der Koͤrper iſt aus eben dieſem Grun⸗ 
de im Sommer etwas geringer, als im Winter; 
weil ſie im Sommer durch die Waͤrme ausgedehnt 
werden, und daher in dieſer Jahreszeit nicht ſo 
dichte find, als im Winter, dichtere Körper aber 
auch allemal von ſchwererer Art, als die weniger 
dichten ſeyn muͤſſen. (§. 87.) Nach Hombergs 
Unterſuchungen, welche man in den Schriften der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften vom Jahre 
1699 findet, war der Unterſchied zwiſchen der 
Schwere einiger flußigen Materien im Sommer 
und Winter folgender: 
5 Im Sommer wog 

Das Queckſilber 11 Unz. O Dr. 7 Gr. 

Oleum tart. p. del. 1— 3 — 0 

Spiritus urinae 1— 0 — 32 — 

Vitriolöl 1 — 3 — 58 — 
` Im Winter hingegen wog 

Das Queckſilber 11 Unz. o Dr. 32 Gr. 
Oleum tart, p. del. 1— 3 — 31 — 


Spiritus urinae 1— 0 — 43 — 
itriolöl EEE 
§. 23% : 


Nimmt die Bewegung der Feuertheilchen und 
mit derſelben die Ausdehnung, welche dadurch 
N 4 in 
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in den Körpern verurſacht wird, ſehr zu; fo wer⸗ 
den endlich die Theile der Körper von einander. ge? 
trennt. Feſte Körper verwandeln ſich daher ent⸗ 
weder in Rauch oder in flußige Materien, oder in 
feſte Körper von andrer Art, und flüßige Körper 
löſen ſich in Duͤnſte auf, welche wegen ihrer Fein⸗ 
heit und Leichtigkeit in die Hohe ſteigen. Ueber⸗ 
haupt aber ift kein zuſammengeſetzter Körper bes 
kannt, welcher dem Feuer beftändig widerſtehen 
könnte. Die ſo genannten feuerfeſten Körper find 
es nicht im ſtrengſten Verſtande, ſondern nur in 
Vergleichung mit andern Koͤrpern und bey Vor⸗ 
ausſetzung einer gewöhnlichen Hitze. Selbſt dev 
feſteſte unter den feſten Körpern, der Diamant, 
kann durch die Gewalt des Feuers in einen Dampf 
verwandelt und ganz zerjlörf werden, wie man in 
den neuern Zeiten durch verſchiedene Verſuche ge⸗ 
zeigt hat. Der Asbeſt, welchen man unverbrenn⸗ 
lich zu nennen pflegt, iſt nur unverbrennlich im ge⸗ 
meinen Kichenfener, Durch die concentrirte Hitze 
der Sonnenſtrahlen kann man ihn, in dem Brenn⸗ 
puncte eines großen Brennſpiegels binnen einigen 
Secunden in gelbliches Glas verwandeln. 


§. 231. 

Sobald die Feuertheilchen, welche die Theile 
eines Korpers ausgedehnt haben, wider aus dem⸗ 
ſelben herausgehen, ſo müßen die Theile eines ſol⸗ 
chen Körpers auch wider naͤher an einander kom⸗ 
men, weil ſie nun ſtaͤrker von einander angezogen 
werden können. Dieß iſt die Urſache, warum die 
Ralee, welche durch nichts anders, als durch die 
Abnahme der Waͤrme entſtehet, und eigentlich nur 
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dem Grade nach von der Waͤrme unterſchieden iſt, 
die Korper zuſammenziehet, und daher ihre Größe 
vermindert. Einige Naturforſcher ſind zwar der 
Meynung, daß die Kaͤlte nicht blos in der Abwe⸗ 
ſenheit oder Verminderung der Wärme beftehe; 
ſondern daß es eine beſondre kaltmachende Materie 
in der Natur gebe. Allein da ſich alle Erſchei⸗ 
nungen, die man bey der Kälte wahrnimmt, auch 
aus dem Mangel und der Verminderung der Warme 
erklaͤren laſſen, und da es ſchwer einzuſehen waͤre, 
wie ein Körper deſto kleiner werden konnte, -jez 
mehr er von dergleichen Materie durchdrungen 
würde; ſo laͤßt ſich das Daſeyn einer ſolchen kalt⸗ 
machenden Materie nicht ohne Grund in Zweifel 
ziehen. n 
3 ape EH ails 
Wenn man nur dasjenige, was ich bisher von 
den Eigenſchaften und Wirkungen des Feuers an⸗ 
geführt habe, gehörig überlegt, fo wird man fich 
ſchon einigermaßen von der Größe der Wohlthat 
überzeugen koͤnnen, welche uns der Schöpfer durch 
dieſes Element erzeigt hat, und noch alle Augen⸗ 
blicke erzeiget. Durch die wenigen Eigenſchaften, 
vermoͤge welcher es filipig, elaſtiſch und zum Leuch⸗ 
ten und Ausdehnen der Körper geſchickt iſt, erhal⸗ 
ten wir unzaͤhllge Vortheile, wovon ich nur einige 
meinen jungen Leſern zu Gemuͤthe führen will. 
Daß wir die kaͤlteſten Gegenden bewohnen, daß 
wir bey Nacht und auch bey Tage in den dunkelſten 
Oertern alle Arten von Arbeit verrichten, daß 
wir die haͤrteſten Speiſen zur Verdauung geſchickt 
und Eis und Schnee trinkbar machen, daß wir 
aus den Erzen die metalliſchen Theile ziehen und 
N 5 die 
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die Metalle auf verſchiedne Art nützen, daß wir 
ſchlechten Sand in Glas und gemeinen Thon in 
allerhand feſte und nützliche Gefäße verwandeln 
konnen, alles tiefes und noch vielmehr haben wir 
dem Feuer zu danken. € 


5 Zehntes Capitel. 
Von der magnetiſchen Kraft. 


N 233° 
Da magnetiſche Kraft hat ihren Namen von ei⸗ 

nem ſchwaͤrzlichen, eiſenhaltigen Steine, den 
man in verſchiedenen nordiſchen, wie auch in andern 
Bergwerken findet, und welcher unter dem Namen 
Magnet bekannt iſt. Dieſer Stein iſt, nach der 
Erzählung einiger, Schriftfteller, deswegen fo ges 
nannt worden, weil ihn ein Schäfer, mit Namen 
Magnes, welcher ſeine Heerde an dem Berge 
Ida weidete, zuerſt entdeckt haben ſoll, indem er 
einmal einen ſolchen Stein mit feinem Hirtenſtabe, 
an deffen eiſernen Beſchlaͤge er fith angehängt hatte, 
aus der Erde heraus zog. Nach andrer Meynung 
aber iſt dieſer Name von der Stadt Magneſia 
entſtanden, welche in {ydien an dem Berge Sipy⸗ 
lus lag, der ſehr fruchtbar an Metallen geweſen 


ſeyn ſoll. 
K. 434. 


Die merfwirdigiten Eigenfchaften des Magnets 
Find dieſe, daß er Eiſen und eiſenhaltige Körper an 
ſich zieht, und wenn er an einer Schnur frey haͤngt, 
ſich immer mit einerley Seite gegen Mitternacht 
kehret. Wenn man nun an einem Körper, z. E. 

an 
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an einem Stuͤck Eiſen, eben dieſelbe Eigenſchaft 
bemerkt, ſo ſchreibt man ihm auch eine magneti⸗ 
ſche Kraft zu. Die anziehende Kraft aͤußert ſich 
zwar in allen Theilen des Magnets, aber nicht mit 
einerley Stärke, Am merklichſten iſt fie in zwey 
einander entgegen geſetzten Puncten, die ſich auf 
den Seiten befinden, welche ſich nach Mitternacht 
und Mittag zu kehren, wenn der Magnet an ei⸗ 
nem Faden aufgehangen wird. Dieſe beyden 
Puncte pflegt man daher, wegen ihrer Richtung 
nach den Weltpolen, die Pole, und die gerade 
Linie, welche man fich zwiſchen denſelben vorſtellt, 
die Axe des Magneten zu nennen. Derjenige Pol, 
welcher fih nach Norden oder Mitternacht kehret, 
heißt der Nordpol, der entgegengeſetzte aber, wel⸗ 
cher gegen Süden oder Mittag gerichtet ift, der 
Südpol. Dieſe beyden Pole laffen fieh an einen 
Magnete leicht entdecken, wenn man ihn mit Eiſen⸗ 
feilſpaͤnen beſtreuet, und Achtung giebt, wo ſich 
dieſelben am haͤufigſten anhaͤngen. Haͤngt man 
ihn hernach an einer Schnur auf, ſo laͤßt ſich aus 
der Richtung des Magneten leicht ſehen, welches 
der Nordpol und welches der Suͤdpol fey, Das 
Merkwürdigſte hierbey ift dieſes, daß, wenn man 
einen Magnet in verſchiedne Stücke zerſchneidet, je⸗ 
des von dieſen Stuͤcken zwey Pole behält, Es giebt 
auch Magnete, die mehr als zwey Pole haben, da⸗ 
her man dieſe Steine in einfache und zuſammen⸗ 
geſetzte oder anomaliſche Magnete einzutheilen 
pflegt. Nehmlich einfache nennt man diejenigen, 
bey denen man nur zwey Pole antriſſt ; hingegen 
zuſammengeſetzte oder anomaliſche Magnete 


beißen 
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heißen die übrigen, wo mehr als zwey Pole gefun⸗ 
den werden. f 


; H. 235. 1054 

Wenn man einen Magnet armirt, das heißt, 
wenn man diejenige Seite, wo fic) feine Pole -bes 
finden, abſchleift, und über jeden eine duͤnne eiferne 
Platte mit einem wuͤrfelförmigen Fuße, welchen 
man den kuͤnſtlichen Pol zu nennen pflegt, befe⸗ 
ſtiget; fo wird feine Kraft dadurch überaus vers 
mehret. Man hat bemerket, daß ein Magnet, wel⸗ 
cher ohne Armatur kaum eine halbe Unze tragen 
konnte, ein Gewicht von mehr als acht Pfund zu 
tragen im Stande war, nachdem man ihn armiret 
hatte. Man verſtaͤrkt auch die Kraft der Magne⸗ 
te, wenn man ihnen fo viel Eifen anhaͤngt, als fie 
nur fragen konnen, und diefe Saft nach und nach 
beſtaͤndig vermehret. ur 


§. 236. Kar 
Die Kraft der Magnete iſt weder ihrer Größe, 
noch auch ihrer Haͤrte proportionirt, indem oft ein 
kleiner und nicht fo harter Magnet viel ſtaͤrker zieht, 
als ein anderer, der ihn an Größe und Haͤrte um 
ein Anſehnliches übertriffe. Der Großherzog von 
Florenz hat einen Magnet gehabt, welcher neun 
und zwanzig Pfund gewogen und fünf und ſechzig 
Pfund Eiſen getragen hat. Auf dem Churfürſtl. 
mathematiſchen Saale zu Dresden befindet fich itzt 
ein Magnet, der ohngefaͤhr etwas über zehen Pfund 
wiegt, und beynahe einen Centner tragen kann. 
Der Magnet, welchen Manfredus Settala beſeſ⸗ 
fen hat, ift nur ein Pfund ſchwer geweſen, und 
hat ſechzig Pfund gezogen. 
9.237. 
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g. 237. 
Die anziehende Kraft des Magnets ift am ftårfa 
ſten, wenn er das Eiſen unmittelbar beruͤhrt. Je 
weiter daſſelbe aber von ihm entfernt wird, deſto mehr 
nimmt ſie ab und wird ſchon bey einer geringen Ent⸗ 
fernung ganz unmerklich. Dieſe Abnahme aber rich⸗ 
tet ſich nicht nach eben dem Geſetze, nach welcher die 
Schwere und die allgemeine anziehende Kraft wirket, 
wie folgende Verſuche beweiſen, die Muſchenbroek 
zur Unterſuchung dieſer Sache angeſtellt hat; woraus 
man zugleich ſehen wird, daß die Geſtalt des Ma⸗ 
gnets und des angezogenen Eiſens auch das Verhaͤlt⸗ 
nif der magnetiſchen Kraft aͤndert. Zuerſt nahm 
Muſchenbroek einen Magneten, dem man eine ey⸗ 
lindriſche Geſtalt gegeben, und ihn ſo eingerichtet 
hatte, daß die Axe des Magneten mit der Axe des 
Cylinders überein kam. Von dieſem wurde ein eis 
ſerner, gleich großer Cylinder nach folgender Tabelle 


angezogen. 
Entfernung des Magnets Groͤße der anziehenden 


von dem Eiſen: Kraft nach Apothekerge 
i wichte: 

Zolle. Grane. 
„22 cn! en: 
J SRR 
4 — — Pri: we ieee — 4 
2 — ——]— - — 6. 
2: | = — 9. 

i = - ( — m 18 
o — — — — — — 57. 


Hingegen ein kugelfoͤrmiger Magnet zog eine eiſerne 
Kugel von eben der Größe auf folgende Art * 
3 Ente 
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Entfernung. Anziehende Kraft. 
Zolle. Orang 
8 mn fe eK nR 
o en eee 
6 — — — — — 34. 
5 n on — 6. 
22 a: De 
3), en — „6 
2 nr en 30% 
An enge 
( een 


§. 238. 

Die Magnete ziehen auch einander ſelbſt an, 
aber nur alsdenn, wenn der Suͤdpol des einen gegen 
den Nordpol des andern, und der Nordpol des er⸗ 
ſten gegen den Suͤdpol des andern gerichtet wird. 
Denn ſind die Pole, die einerley Namen führen, gee 
gen einander gekehrt, ſo ſtoßen die Magnete einan⸗ 
der von ſich, wie man ſehr deutlich ſehen kann, wenn 
man den einen Magnet an einem Wagebalken auf⸗ 
haͤngt und den andern darunter haͤlt, oder wenn man 

beyde in hoͤlzerne Kaͤſtchen legt und auf dem Waſſer 
ſchwimmen laͤßt. Daher pflegt man die gleichnami⸗ 
gen Pole zweyer Magnete die feindlichen oder wis 
drigen, diejenigen aber, welche nicht einerley Mas 
men fuͤhren, die freundſchaftlichen oder einigen 
Pole zu nennen. Mit dieſem Zurüͤckſtoßen verhaͤlt 
ſichs uͤbrigens eben fo, wie mit dem Anziehen. Sie 
ſtoßen einander deſto ſtaͤrker zuruͤck, je geringer ihre 
Entfernung von einander iſt, und deſto ſchwaͤcher, 
je weiter ſie von einander entfernt ſind. Doch r 
merkt 
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merkt man bisweilen, daß ſie bey der unmittelbaren 
Berührung auch unter dieſen Umſtänden einander 
anziehen. Wenn man alſo einen Magnet zwiſchen 
feinen beyden Polen zerſchneidet, fo bemerkt man, 
daß nur diejenigen Flaͤchen, die in ihrer natuͤrlichen 
Lage, an ihrem Geburtsorte vereiniget geweſen, und 
die nunmehr nach dem Zerſchneiden widrige Pole Has- 
ben, einander an ſich ziehen. 


5 §. 239. i 

Das Eifen wird von dem Magnete bey der una 
mittelbaren Beruͤhrung weit ſtaͤrker, als ein andrer 
Magnet angezogen. Denn ein Magnet, welcher 340, 
Gran Eiſen ziehen konnte, trug nach Muſchenbroeks 
Verſuche nur 260 Gran Magnetſtein. Wenn aber 
diefe Körper einander nicht berühren, fo ift die Wire» 
kung des Magnets in andre Magnete weit groͤßer, 
als in Eiſen oder in eiſenhaltige Materien. Denn 
es werden uͤberhaupt alle Koͤrper, in welchen Eiſen⸗ 
theilchen befindlich find, z. E. Blutſtein, Roͤthel, 
Bolus, Waſſerbley und gefeilter Zink von dem Ma⸗ 
gnet angezogen; daher man ſich des Magnets be⸗ 
dient, wenn man die Beſtandtheile eines noch nicht 
hinlaͤnglich bekannten Körpers unterſuchen, und vora 
nehmlich dieſes wiſſen will, ob er verborgne Eiſen⸗ 
theilchen enthalte oder nicht. 25 


§. 240. 

Man nimmt bisweilen wahr, daß ein Magnet 
mit der Zeit ſeine Kraft verliert; bisweilen, aber viel 
ſeltener findet man auch, daß fich feine anziehende 
Kraft in der Folge vermehret. Ueberhaupt verliert 
ein ſolcher Stein ſeine Kraft entweder ganz oder 2 
en é eile 
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Theil, wenn man ihn gluͤhet und ihn wider kalt 
werden laͤßt, wenn man ihn pulveriſirt, oder mit 
dem verkehrten Pole eines andern Magnets reibet, 
wenn man ihn lange ohne Eiſen und nicht nach den 
Weltgegenden gerichtet liegen, oder wenn man ihn 
verroſten laͤßt. Einige Naturforſcher wollen über 
dieſes bemerkt haben, daß die Wirkung der magnes 
tiſchen Kraft im Winter, und vornehmlich, wenn 
der Nordwind wehet, ſtaͤrker fey, als in den uͤbri⸗ 
gen Jahreszeiten, und bey naſſer Witterung. 


$. 241. 

Wenn ein Stuͤck Eiſen mit einem Magnete bea 
ſtrichen wird, oder eine Zeitlang an dem Magnete 
haͤngt, ſo erhaͤlt es dadurch alle Eigenſchaften des 
Magnets, nehmlich es zieht alsdenn nicht nur ander 
Eiſen an ſich, ſondern es zeigt auch, wenn es frey 
aufgehangen wird, die Weltgegenden an. Man 
muß aber beym Streichen dergeſtalt verfahren, daß 
man mit einerley Pole beſtaͤndig nach einerley Miche 
tung ſtreicht, ohne wider zuruͤckzufahren; weil das 
Eiſen ſonſt die erhaltene Kraft wider verliert. Je 
öfter das Eiſen auf dieſe Art geſtrichen wird, deſto 
ſtaͤrker wird auch ſeine anziehende Kraft, und zwar 
laͤßt fich nicht der geringſte Abgang an der Kraft eis 
nes Magneten bemerken, wenn er auch noch ſo viel 
andere Koͤrper magnetiſch gemacht hat. 


§. 242. : 

Die Beobachtung dieſer Eigenſchaft des Mar 
gnets, vermoͤge welcher er dem Eiſen feine Kraft 
mittheilt, hat die Erfindung der Magnetnadel ver⸗ 
anlaßt, welche, wie einem jeden bekannt ſeyn wird, 
nichts 
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nichts anders ift, als eine eiferne, oder ſtaͤhlerne, 
magnetiſch gemachte Nadel, deren Erfinder man 
nicht mit Gewißheit angeben kann; daher ſich ver⸗ 
ſchiedene Voͤlker die Ehre dieſer Erfindung zuſchrei⸗ 
ben. Sie ift erft feit dem Anfange des zwoͤlften 
Jahrhunderts bekannt, weil man zwar ſchon in den 
älteften Zeiten die Kraft des Magnets, das Eifen 
an fic) zu ziehen, aber nicht feine andre viel nibs 
lichere Haupteigenſchaft, vermoͤge welcher er fich 
beſtaͤndig nach Mitternacht und Mittag kehret, ge⸗ 
kannt hat. Daß ich dieſe letztere Eigenſchaft viel 
nuͤtzlicher, als die erſte, nenne, wird wohl auch dem 
juͤngſten meiner Sefer nicht ſonderbar vorkommen, 
wenn er nur den einzigen Umſtand überlegt, daß die 
Schiffarth durch Huͤlfe der Magnetnadel eine ſehr 
große Vollkommenheit erreicht hat. 


8 7 oP > 

Die neuern Naturſorſcher haben auch gezeigt, 
wie man kuͤnſtliche Magnete, d. i. ſolche Körper, 
die zwar nicht aus wirklichem Magnetſteine beſtehen, 
aber doch alle Eigenſchaften eines Magnetſteins be⸗ 
figen, ohne Beyhuͤlfe eines Magnets verfertigen 
koͤnne. Denn man beobachtete, daß Eiſen von ſelbſt 
magnetiſch wurde, wenn es lange Zeit in einer ver⸗ 
ticalen Stellung, wie z. E. die eiſernen Kreutze auf 
den Kirchthuͤrmen, oder in den Kuͤchen und Schmie⸗ 
den aufrecht am Feuer geſtanden hatte, ferner, wenn 
es gegluͤhet und hernach ploͤtzlich in kaltes Waffer 
gelegt, oder wenn es gehammert, gefeilt, gebohrt 

oder gerieben wurde. Man kann daher ſchon Fin 
liche Magnete ohne Magnetſtein machen, wenn man 
ein laͤngliches Stück Kim oder Stahl, welches 
allzu 
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allzu dick iſt, auf einen feſten Koͤrper z. E. auf einen 
Ambos legt, und daſſelbe mit einem ſchweren Stucke 
Eiſen etliche Mal nach einerley Richtung reibet, oder 
wenn man einen ſolchen eiſernen Stab in eine verti⸗ 

cale Stellung bringt, und etliche ſtarke Schlaͤge mit 
dem Hammer darauf thut. 


§. 244. 

Die eigentliche Erfindung der kuͤnſtlichen Ma⸗ 
gnete wird von einigen Schriftſtellern einem Englaͤn⸗ 
der, nehmlich dem Herrn Servington Savery zuge⸗ 
ſchrieben; andre aber behaupten, daß Herr Knight, 
ein engliſcher Arzueygelehrter, den erſten kuͤnſtlichen 

Magnet verfertiget habe. Wer ausführlichere Be⸗ 
lehrung von dieſen kuͤnſtlichen Magneten verlangt, 
kann ſich hierzu der Schrift des Herrn Antheaume 
bedienen, welche im Jahr 1760 von der petersbur⸗ 
ger Academie der Wiſſenſchaften gekroͤnt worden ift, 
und den Titel fuͤhret: Memoire fur les aimants ar- 
tificiels, qui a remporté le prix de l' Acad. de 
Petersbourg, par M. Antheaume à Paris 1760, 
Man muß aber nicht glauben, daß dieſe nachgemach⸗ 
ten Magnete weniger Kraft, als die natürlichen 
hätten. Es find ſchon einige verfertiget worden, die 
über go Pfund gezogen haben. 


§. 24. 

Es giebt nur wenig Oerter, wo der Magnet 
und die damit beſtrichne Nadel genau Mittag und 
Mitternacht anzeiget. In den meiſten Gegenden 
weicht die Richtung der Magnetnadel von der wah⸗ 
ren Mitkagslinie ein wenig ab. Dieſe Abweichung, 
welche man auch die Declination der . 

nade 
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nadel zu nennen und" nach Graden des Zirkels zu 
meſſen pflegt, iſt nicht nur an einem Orte groͤßer als 
an einem andern, und in manchen Gegenden weſtlich, 
in andern hingegen oͤſtlich, ſondern auch ſogar an ei⸗ 
“hem und eben demſelben Orte nicht beſtaͤndig einer⸗ 
Mey. In manchen Dertern tragt dieſelbe binnen etli⸗ 
chen Jahren oft einige Grade aus. Itzt ift die Ab⸗ 
weichung der Magnetnadel weſtlich, und bewägt in 
unſern Gegenden ohngefehr ſechzehn Grade. Der 
beruͤhmte Halley und andre Gelehrte haben beſondre, 
auf unzählige Beobachtungen gegründete Charten 
verfertiget, auf denen dieſe Abweichung in den merk⸗ 
wuͤrdigſten Gegenden der Welt bemerkt worden ift, \ 
Der Abt Afelept in Rom und einige andre Nature 
forſcher haben kürzlich auch eine tägliche Veränderung 
der Magnetnadel bemerkt, welche einige Minuten 
betragen bat. | Mehlich in den Vormittagsſtunden 
hat fic) die Nadel gegen Abend, in den Nachmit⸗ 
kagsſtunden aber gegen Morgen bewegt. 


§. 246. 

Auf eben die Art, wie die Magnetnadel von der 
Mittagslinie abweicht, pflege fie auch von der Hort 
Zontallinie abzuweichen; denn es giebt ebenfalls nur 
ſehr wenig Oerter, wo fie vollig horizontal ſtehet. 
In den meiſten noͤrdlichen Gegenden ſcheint derjenige 
Theil der Nadel, welcher nach Mitternacht gekehrt 
sift, und in ſuͤdlichen Gegenden der nach Mittag ge⸗ 
richtete Theil ſchwerer zu ſeyn, als der andere. 
Dieſer Winkel, den die Magnetnadel mit der eigente 

lichen Horizontallinie macht und welcher immer vefto 
‚größer wird, je weiter man gegen Die Pole zu kömmt, 
wird ebenfalls durch einen Eirkelbogen nach Graden 
* O2 gemeſ⸗ 
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gemeſſen, und die Inclination oder Neigung 
der Magnetnadel genannt. 


§. 247. a 

Alle dieſe itzt angeführte Wirkungen und Er⸗ 
ſcheinungen des Magnets ſcheinen durch eine flüßige, 
unfichtbare Materie verurſacht zu werden, welche 
beſtaͤndig aus dem einen Pole des Magnets in den 
andern ſtroͤmet. Denn daß es wirklich eine ſolche 
magnetiſche Materie giebt, deren Exiſtenz von eini⸗ 
gen Naturforſchern in Zweifel gezogen wird, (ape 
fich einigermaßen aus folgenden Verſuchen darthun. 
Wenn man auf ein Blatt Papier Eiſenfeilſtaub ſtreuet, 
und unter demſelben einen Magneten fortziehet; 
fo. erblickt man verſchiedene Wirbel oder Kreiſe, die 
durch den Feilſtaub gebildet werden. Es ſcheint alſo 
hier eine fluͤßige, in einer wirbelnden Bewegung be⸗ 
findliche Materie vorhanden zu ſeyn, welche auf den 
Feilſtaub wirket. Wenn man zwey eiſerne Schluͤſſel 
nicht weit von den Polen eines Magnets nahe neben 
einander haͤlt, ſo wird man bemerken, daß ſie mit 
ziemlicher Gewalt an einander geftoßen werden, wel⸗ 
che Erſcheinung ebenfalls das Daſeyn einer unſicht⸗ 
baren, ſich bewegenden Materie zu beweiſen ſcheint. 


§. 248. 

Die Theile dieſer magnetiſchen Materie müffen 
viel feiner als die Theile der Luft und des Waſſers, 
und wahrſcheinlicher Weiſe eben fo fein wie die Feuers 
theilchen ſeyn, weil ſie ſich auch durch ſolche Koͤrper 
bewegen, durch welche weder die Luft noch das Waſ⸗ 
ſer mit der groͤßten Gewalt getrieben werden kann. 
Denn wenn man einen Magneten in ein glaͤſernes 

oder 
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oder metallenes Gefaͤß von dem dichteſten Metalle 
verſchließt, ſo wirkt er doch den Augenblick in eine 
eiſerne Nadel, die von außen an das Gefaͤß gebracht 
wird, woraus offenbar iſt, daß die Theilchen der 
magnetiſchen Materie ſehr leicht durch das Glas und 
durch die dichteſten Metalle dringen koͤnnen. Dieſe 
Wirkung bleibt auch noch eben diefelbe, wenn man 
zwiſchen die Nadel und den Magnet ein Gefaͤß mit 
brennendem Weingeiſt ſetzt, und in dem luftleeren 
Raume erfolgt ſie eben ſo, wie in der freyen Luft. 
Hieraus erſieht man alſo den Grund, warum die 
neuern Naturforſcher die magnetiſche Materie auch 
Aether nennen und die magnetiſchen Erſcheinungen 
als Wirkungen des Aethers betrachten; indem man 
durch das letztere Wort heut zu Tage jede fluͤßige 
Materie verſteht, die feiner iſt, als die zuft. §. 194. 


§. 249. 

Dieſer magnetiſchen Kraft bedient man ſich nicht 
nur mit großem Vortheile bey der Schiffarth und in 
den Bergwerken, wo ſie einen ſehr guten Wegweiſer 
abgiebt, ſondern auch bey geometriſchen und geogras 
phiſchen Ausmeßungen und bey verſchiednen andern 
Gelegenheiten. Vor einiger Zeit hat auch der be⸗ 
ruͤhmte Aſtronom, Herr P. Hell, und ein geſchickter 
Arzt in Wien, Herr. D. Mesmer eine Aehnlichkeit 
der magnetiſchen Materie mit dem Nervenſafte ente 
deckt und durch Hülfe der kuͤnſtlichen Magnete vere 
ſchiedne Krankheiten geheilet. Herr D. Mesmer, 
wie er in einem Schreiben an einen auswaͤrtigen Arzt 
uͤber die Magneteur berichtet, hat uͤber dieſes gefun⸗ 
den, daß außer dem Stahl und Eiſen, welches man 
bisher allein für fähig gehalten hat, die magnetiſche 
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Kraft anzunehmen, auch Papier, Wolle, Seide, 
Leder, Glas, Waſſer, Holz, verſchiedne Metalle 
und ſelbſt Menſchen magnetiſch werden koͤnnen, fo 
haf dieſe Körper alsdenn in den Kranken eben die 
Wirkungen, wie der Magnet felt hervorzubringen 
im Stande find, Gleichwie man Flaſchen mit electri⸗ 
ſcher Materie laden kann, eben ſo hat dieſer Arzt 
Flaſchen mit magnetiſcher Kraft geladen, und ma⸗ 
gnetiſche Schläge, nach Art der electriſchen, anges 
bracht. Andern Aerzten und Naturforſchern aber 
haben diefe Curen und Verſuche noch nicht gluͤcken 
en daher fie noch eine nähere Unterfuchung vers 
dienen. 


F. 230. 

Zum Beſchluß will ich noch etwas von der Es 
klaͤrung der magnetiſchen Erſcheinungen beyfuͤgen, 
deren Urſachen, ohngeachtet der vielen Schriften über 
dieſe Materie, unter diejenigen Punete gehören, in 
welchen unſre Kenntuiß noch ſehr mangelhaft iff, 
Denn die Hauptfrage, wie durch die Bewegung der 
magnetiſchen Materie die Wirkungen des Magnets 
entſtehen, hat von den ſcharfſinnigſten Naturforſchern 
noch nicht völlig beantwortet werden koͤnnen, obgleich 
verſchiedne von ihnen ſchon auf ſehr glückliche Muth⸗ 
maßungen gerathen ſind. Die Urſache, warum ſich 
der Magnet beftändig nach Mitternacht und Mittag 
kehret, ſchreibt man einem großen Magneten zu, der 
mitten in der Erde verborgen ſeyn, und nach einiger 
Meynung zwey, nach andrer aber, vier Pole haben 
ſoll. Carteſius hielt dafür, die magnetiſche Materie 
komme zum Suͤdpole der Erde heraus und bewege 
ſich um die Erde herum in den Nordpol, aus 2 
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chem ein andrer magnetiſcher Fluß ausſtroͤme, und 
ſich nach der entgegengeſetzten Richtung in den Suͤd. 
pol bewege. Euler hingegen und einige neuere Na⸗ 
türforſcher halten es für wahrſcheinlicher, daß die 
magnetiſche Materie nur aus einem Pole der Erde 
ausfließe, und in den andern hineinſtroͤme. Daß 
der Magnet blos Cifen oder eiſenhaltige Körper an⸗ 
ziehet, ſoll daher kommen, weil die magnetiſche 
Materie in dieſen Körpern allein wegen der Beſchaf⸗ 
fenheit und Lage ihrer Theile einigen Widerſtand fin⸗ 
det, und dieſelben daher, weil ſie nicht ungehindert 
durchfließen kann, mit fortſtoͤßet. 


Eilftes Capitel. 
Bon der Electricitat 


§. 251. 


Ven der magnetiſchen Materie will ich zur Be⸗ 
trachtung der electriſchen fortgehen, welche mit 
jener eine uͤberaus große Aehnlichkeit hat, wie am 
deutlichſten von dem ſcharfſinnigen Herrn Etatsrath 
Aepinus zu St. Petersburg in einigen beſondern Abs 
handlungen gezeigt worden iſt. Von dem Daſeyn 
der electriſchen Kraft kann man fich leicht unmittel⸗ 
bar durch die Empfindung uͤberzeugen. Denn wenn 
man z. E. Bernſtein, Siegellack, Schwefel oder 
Glas ſtark reibet, und hernach an das Geſichte haͤlt, 
ſo fuͤhlet man die Bewegung einer flüßigen Materie, 
welche eben die Empfindung, wie ein dünner über 
das Geſicht gezogener Flor oder Spinnewebe, ver⸗ 
urſacht und mit einem Kniſtern verbunden iſt. Bringt 


man ſolchen geriebenen Körpern, an denen fih auch, 
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wenn ſie im Finſtern gerieben werden, ein helles Licht 
zeiget, leichte Sachen z. E. Goldblaͤttchen oder zers? 
ſchnittenes Papier ſehr nahe, fo werden fie von ihnen 
angezogen und wider zuruͤckgeſtoßen. Weil man 
nun dieſe Erſcheinung an dem Ages oder Bernſtein, 
welcher im griechiſchen und lateiniſchen Electrum 
heißet, zuerſt bemerket hat, ſo iſt dieſelbe die Ele⸗ 
ctricitat und deswegen die fluͤßige Materie, durch 


deren Bewegung fie entftehet, die electriſche Ma⸗ 
terie genannt worden. 


$. 252. 

Die Electricitaͤt gehört unter diejenigen Theile 

der Naturlehre, womit dieſe Wiſſenſchaft erſt in den 
neuern Zeiten bereichert worden iſt. Denn ob man 
gleich die Eigenſchaft des geriebenen Bernſteins, 
leichte Koͤrperchen an fich zu ziehen, ſchon in den aͤl⸗ 
teften Zeiten gekannt hat; fo findet man doch bey den 
aͤltern Scheiftſtellern nicht die geringſten Nachrichten, 
aus denen man ſchließen koͤnnte, daß die alten Phi. 
loſophen und Naturforſcher diefe merkwürdige Eigen» 
ſchaft der Körper genauer unterfucht hätten. Erſt 
im ſechzehnten Jahrhunderte kam ein engliſcher Arzt, 
mit Namen Wilh. Gilbert, auf die Gedanken, daß 
vielleicht noch mehrere Koͤrper die Eigenſchaft des ge⸗ 
riebenen Bernſteins haben Könnten, welche er auch 
bald bey dem Gummi, Harze und ähnlichen Kore 
pern entdeckte. In Deutſchland war der Erfinder 
der Luftpumpe, Otto von Guerike, der Erſte, wel- 
cher electriſche Verſuche anftellte, wobey er fich vors 
zuͤglich einer Schwefelkugel bediente. Faft zu eben 
der Zeit oder wenigſtens bald darauf bemühten ſich 
auch die Naturforſcher in England, Frankreich, 
ne fo und 
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und in andern Landern, unter denen vorzüglich Rob. 
Boyle, Hauksbee, Gray und du Fay merkwuͤrdig 
find, diefe Eigenſchaft der Körper auf das forgfältig« 
ſte zu unterſuchen, und in den neuern Zeiten haben 
ſich faſt alle Naturforſcher, welche die Eigenſchaften 
der Korper durch die Erfahrung kennen zu lernen 
ſuchten, auch um dieſen Theil der Naturlehre verdient 
zu machen geſucht. Vorzuͤglich aber verdienen hier 
angefuͤhrt zu werden die Herren Muſchenbroͤk, Nol 
let, Winkler, Boſe, Franklin, Beccaria, Volta, 
Cavallo und Hartmann, von denen die letztern fünfe 
noch am Leben ſind. Wer genauere Nachrichten von 
dem ehemaligen und itzigen Zuſtande der Clectricis 
tät verlangt, muß das in engliſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebene Werk des berühmten Herrn Prieſtley nad» 
leſen, welches auch unter dem Titel, Geſchichte und 
gegenwaͤrtiger Zuſtand der Electricitaͤt, deutſch hers 
ausgekommen iſt. 


§. 253. 

Es ſind zwar alle Koͤrper geſchickt, electriſch zu 
werden; es laſſen ſich aber nicht alle Koͤrper durch 
Reiben electriſch machen. Denn außer dem Bern⸗ 
ſteine, Siegellack, Glaſe und Schwefel, welche be⸗ 
reits angefuͤhrt worden ſind, haben nur noch das 
Porcellan, die Seide, das Pech, die Edelgeſteine, 
Kryſtalle, Alaun, Steinſalz, Elfenbein, trocken 
Holz, Zucker, Gummi, Wachs, Haare, Federn, 
Wolle, Harz und dergleichen ähnliche Körper dieſe 
Eigenſchaft, daß fie durch Reiben electriſirt werden 
Fönnen; daher man fie gemeiniglich electriſche, oder 
befer idioelectriſche d. i. an und für fich eler 
etrifche Koͤrper (corpora eleétrica per fe) zu 
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nennen pflegt. Hingegen die meiſten übrigen Koͤr⸗ 
per, z. E. alle Metalle, das Fleiſch der Thiere, das 
Waſſer, und außer der Luft und dem Oele, faſt alle 
übrigen fluͤßigen Materien, welche deswegen auch 
unelectriſche Koͤrper genannt werden, laſſen ſich 
nur daburch electriſch machen, wenn man ſie mit 
einem ſolchen Koͤrper verbindet, der durch Reiben 
electriſch geworden iſt. Bey dieſer Verbindung aber 
muß man fie, wenn die Electrieitaͤt merklich werden 
ſoll, von allen unelectriſchen Koͤrpern, welche die 
electrifche Materie leicht fortpflanzen, und daher auch 
den Namen Leiter (conductor) erhalten haben, 
gänzlich abſondern und fie nur auf ſolchen Körpern 
ruhen laffen, die an und für fich electriſch find; weil 
dieſelben die Eleetricität anderer Koͤrper nicht anneh⸗ 
men, und deswegen die electriſche Kraft nicht zer⸗ 
ſtreuen. Man theilt daher die Eleetricitaͤt in die 
urſpruͤngliche oder eigenthuͤmliche und in die 
mitgetheilte oder fortgepflanzte ein. Die urs 
ſpruͤngliche iſt diejenige welche durch das Reiben 
erregt wird, und bie mitgetheilte Electricitaͤt 
die, welche durch die Verbindung mit einem urſpruͤng⸗ 
lich electriſchen Koͤrper entſtehet. Wenn man nun 
einen Körper, um demſelben einen merklichen Grad. 
von electriſcher Kraft mitzutheilen, von allen ſolchen 
Körpern, die Leiter abgeben koͤnnen, ganz abſondert, 
und ihn z. E. blos auf Seide, Pech und andern 
Michtleitern ruhen laͤßt, fo pflegt man ihn in dieſem 
Zuſtande iſolirt zu nennen. 


§. 254 


Die mitgetheilte Electricitaͤt wird deſto merklicher, 
je größer der Körper, welcher gerieben wird, je grófa 
ſer 


von der Clectricitdt. - 219 


fer die Geſchwindigkeit, womit man reibet, und je 
trockner die duft zu derſelben Zeit iff, da man einen 
ſolchen Verſuch anſtellt. Man pflegt daher insge⸗ 
mein zu dem Electriſiren Kugeln, Cylinder oder Schei⸗ 
ben von Glas zu erwaͤhlen und diefelben durch ein 
Mad oder auf andre Art in Bewegung zu ſetzen. Denn 
die meiſten übrigen urſpruͤnglich electriſchen Körper, 
3. E. Siegellack und Schwefel, aus denen ſich eben⸗ 
falls große Kugeln und Cylinder zu dieſer Abſicht 
verfertigen laffen, haben einen vlel geringern Grad 
von Feſtigkeit, und vertragen daher fein fo ſtarkes 
und anhaltendes Reiben, wie das Glas, bey dem 
man auch uͤberdieſes eine größere Electrieitaͤt bemerket. 


§. 255. } 
` Sn Anfehung des Electriſirens ift noch dieſes z 
merken, daß es nicht einerley iff, womit der ele. 
ctriſch zu machende Körper gerieben wird. Tuch z. 
E. ſchickt fich beffer hierzu, wenn man Glas electriſch 
machen will, als Leinwand, und trockne Haͤnde noch 
beffer, als Tuch. Mit feuchten Händen laͤßt fi) 
nichts ausrichten, wofern man dieſelben nicht mit 
Kreide beſtreicht. Sonſt kann man ſich auch des 
Papiers und des Leders bedienen, welche man aber 
ebenfalls, wenn die Wirkung ſehr merklich ſeyn fol, 
mit Kreide beſtreichen muß. Unter den Papierſorten 
ift das Goldpapier zu dieſer Abſicht das beſte, und 
bey dieſem hat man auch die Kreide nicht noͤthig. 
Noch befer aber ift hierzu Queckſilber, oder ein Ges 
miſch von zwey Theilen Queckſilber und einem Theile 
Stanniol, wozu man ein wenig geſtoßene Kreide 
nimmt. : 
t 


§ 296. 
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§. 256. 

Außer den bekannten Electriſirmaſchinen hat man 
kuͤrzlich noch andre, febr einfache Werkzeuge erfun⸗ 
den, die man Electrophore oder Electricitaͤts⸗ 
träger zu nennen pflegt. Ein ſolcher Electricitaͤts⸗ 
traͤger, deßen Erfindung man einem Itallaͤniſchen 
Nakurforſcher, nehmlich dem Herrn Volta von Como 
zu verdanken hat, beſteht gemeiniglich aus zwey run⸗ 
den Platten, wovon man die unterſte, welche von 
Blech oder einer andern Materie ſeyn kann, mit 
Pech, oder Siegellack, oder einer Compoſition von 
Harz, Siegellack und Schwefel uͤberzieht, die obere 
aber, die von Metall oder aus einem mit Stanniol 
belegten Bretchen gemacht wird, und die man mit 
einem glaͤſernen Handgriffe verſieht. Man reibt als⸗ 
denn die untere uͤberzogene Scheibe mit Flanell oder 
einem aͤhnlichen Koͤrper, ſetzt hierauf die obere Schei⸗ 
be auf die untere, beruͤhrt die erſte mit dem Finger 
und nimmt ſie von der untern weg, wo ſie alsdenn 
electrifthe Wirkungen zeiget. Man kann auch Efes 
ctrophore von Glanzleinwand und Tuch machen, die 
man in hoͤlzerne Leiſten ſpannet, und nachdem man 
fie erwärmt hat, mit dem haarigen Schwanze eines 
Thieres reibet. 

§. 257. i 

Die größte Verftärfung der Electrieität bemer⸗ 
fet man, wenn ein Drath, welcher in einer gläfer« 
nen Flaſche haͤngt, die mit Waſſer, Queckſilber, 
Feilſpaͤnen oder geſtoßenem Glaſe gefüllt ift, electri⸗ 
firet wird. Denn wenn man mit der einen Hand 
die Flaſche anfaßt, und mit der andern Hand dem 
electriſirten Drathe ſehr nahe koͤmmt; fo entſteht 
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zwiſchen dem Finger und dem Drathe ein großer 
knallender Funke, welcher mit einer ſchmerzhaſten 
Empfindung in dem Finger und bisweilen mit einer 
Erſchuͤtterung der Nerven durch den ganzen Körper 
verbunden iſt. Wenn z. E. zwanzig oder mehr Per⸗ 
fonen einander bey der Hand anfaſſen, und der Erſte 
davon die glaͤſerne Flaſche, oder eine darum gelegte 
Kette in die Hand nimmt, der Letzte aber ſich dem 
electriſirten Drathe oder einer Kette, die mit dieſem 
Drathe in Verbindung ſtehet, mit dem Finger nde 
bert; ſo empfindet jeder von dieſen zwanzig Perſo⸗ 
nen zu einerley Zeit einen Stoß in beyden Haͤnden, 
der bey einem ſtarken Grade der Electrieitaͤt auch 
durch die Bruſt und durch andre Theile des Koͤrpers 
gehet, fo daß oftmals ein Menſch dadurch zu Boden 
«geworfen wird. 


Ag. 258. 

Der itzt angeführte Verſuch, die Electricitaͤt 
durch eine mit Waſſer angefuͤllte Flaſche zu verſtaͤr⸗ 
ken, wird insgemein der muſchenbroekiſche oder 
leydenſche Verſuch genannt; weil man immer gee 
glaubt hat, daß ihn Muſchenbroek in Leiden zuerſt 
angeſtellt habe. Man ſollte ihn aber vielmehr den 
kleiſtiſchen Verſuch nennen, da Herr Dan. Gralath 
in feiner Geſchichte der Electricität, die man in den 
Verſuchen der Danziger naturf. Geſellſchaft findet, 
deutlich gezeigt hat, daß eigentlich ein Deutſcher, 
nehmlich ein gewiſſer Herr von Kleiſt, der erſte Er⸗ 
finder deſſelben fey und ihn bereits im Jahr 1745. 
angeſtellt habe. ! 


bi TEE i 
Am die Staͤrke der Electricität einigermaßen be. 
ſtimmen zu koͤnnen, hat man gewiße Werkzeuge aL 
un dacht, 
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dacht, die man Electrometer nenner, und die man 
auf verſchiedne Art einrichtet. Eine der gewoͤhnlich⸗ 
ſten Arten beſteht in einem kleinen, an einem Stativ 
befeſtigten und in Grade eingetheilten Quadranten, 
aus deßen Mitkelpunct ein Faden mit einem kleinen 
Kuͤgelchen von Kork oder Holundermark herabhaͤngt. 
Wird dieſer metallene Quadrant electriſirt, ſo hebt 
ſich das an dem Faden haͤngende Kuͤgelchen in die 
Hoͤhe und ſteigt immer weiter an dem Quadranten 
hinauf, jemehr die electriſche Kraft zunimmt. Moch 
andre Arten von dergleichen Werkzeugen findet man 
in des Herrn Cavallo vollſt. Abhandlung der theorer, 
und pract, Lehre von der Electricitaͤt, beſchrieben. 


i §. 260. 


Die Menge der eleetrifchen Verſuche, die ſeit 
einem halben Jahrhunderte bekannt worden find, iſt 
ſo groß, daß fie ſich in einer folen kurzen Anleitung 
zur Naturlehre, wie die gegenwärtige, nicht alle an⸗ 
“führen laffen. Ich will alfo nur die merkwuͤrdigſten 
unter denjenigen Verſuchen, die zur Erfennmiß der 
Natur der electriſchen Materie, oder zur Erklarung 
andrer Erſcheinungen in der Natur etwas beytragen 
koͤnnen, meinen jungen Leſern kuͤrzlich mittheilen. 


§. 261 


Alle eleetriſche Wirkungen beſtehen entweder im 
Anziehen und Zurückſtoßen, oder im Leuchten und 
Anzuͤnden, oder endlich in einer Erſchuͤtterung. Das 
Anziehen und Zurüͤckſtoßen ift diejenige Erſcheinung, 
welche man zuerſt bemerkt hat, und welche auch den 
geringſten Grab von Electricität erfordert. Es zies 
het aber ein electriſirter Körper einen andern nur als 
: denn 


von der Electricitaͤt. 223 


bern an, wenn dieſer entweder gar nicht, oder doch 
wenigſtens nicht in eben dem Grade electriſirt iſt. 
Denn zwey gleich ſtark electriſirte Körper ſtoßen eins 
ander zurück; welches Zurüͤckſtoßen aber, fo wie das 
Anziehen, nur alsdenn merklich ift, wenn die Köra 
per ſehr beweglich und leichte ſind. Weil nun ein 
Korper, der nicht unter die urfprünglich electriſchen 
Koͤrper gehört, durch die Mittheilung electriſirt wird, 
wenn er einen electrifirten Körper berührt; fo ſieht 
man hieraus die Urſache ein, warum ein unelectriſir⸗ 
ker Körper, nachdem er von einem electriſirten angea 
zogen worden ift, bald darauf wider zuruͤckgeſtoßen, 
alsdenn aber aufs neue angezogen wird, ſobald er 
die mitgetheilte electriſche Kraft durch Berührung 
andrer Koͤrper verloren hat. Dieſes iſt auch der 
Grund von dem electriſchen Glockenſpiele. Denn 
wenn man zwiſchen zwey Gloͤckchen einen kleinen me⸗ 
tallenen Kloͤppel an einer ſeidnen Schnur aufhaͤngt, 
und eines von dieſen Gloͤckchen, welches aber auf 
einem urſpruͤnglich electriſchen Koͤrper ruhen muß, 
electriſtret, fo wird der Kloͤppel von der electriſirten 
Glocke angezogen, hernach wider zurück an die andre 
Glocke geſtoßen. Weil nun die andre Glocke nicht 
electriſirk ift, fo verliert er durch dieſen Anſtoß feine 
electriſche Kraft wider, wodurch er aufs neue fähig 
wird, von der electrifirten Glocke angezogen zu wer⸗ 
den; daher er fich fo lange zwiſchen den benden Gloͤck⸗ 
chen hin und her bewegen, und dadurch einen Klang 
verurſachen muß, fo lange die electriſirte Glocke noch 
etwas Kraft behält, 


TR 262. 
Das electriſche Licht zeigt fid auf vielerlen Art 
und in verſchiedner Geſtalt. Wird eine gläferne Roͤhre 
oder 
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oder Kugel im Finſtern gerieben, ſo bemerkt man 
gar bald an den Stellen, wo die Hand, oder der 
reibende Körper fie beruͤhrt, eine Menge leuchtender 
Puncte und Strahlen, welche deſto merklicher wer⸗ 
den, je laͤnger man mit dem Reiben anhaͤlt. Wird 
ein ſpitziger und vornehmlich ein metalliſcher Koͤrper, 
welcher auf einem urſpruͤnglich electriſchen ruht, ele⸗ 
etriſiret, fo fahren eine Menge feuriger Strahlen 
nach geraden divergenten Linien aus der Spitze her⸗ 
aus und bilden einen leuchtenden Kegel, wodurch 
auch ein kleines Geraͤuſch verurſacht, und die Flame 
me eines nahe gebrachten Lichts in Bewegung geſetzt 
wird. Naͤhert man fich mit der Nafe dieſem ause 
ſtroͤmenden electriſchen Lichte, ſo empfindet man bey⸗ 
nahe eben den Geruch, welchen der brennende Phos⸗ 
phorus von ſich giebt. Werden einige ſolcher Strah⸗ 
len mie der Zunge aufgefangen, ſo verurſachen ſie 
einen ſaͤuerlichen, zuſammenziehenden Geſchmack. 


§. 263. 

Noch lebhafter und ſtaͤrker zeiget fich dieſer elea 
etriſche Strahlenkegel, an dem man verſchiedne Far⸗ 
ben erblickt, im luftleeren Raume an einem ſpitzigen 
Drathe, den man ſchon dadurch electriſch machen 
kann, wenn man nur von außen an die Glocke, in 
welcher er befeſtiget ift, einen electriſirten Körper 
bringet. Denn die Electricitaͤt laͤßt fich durch Glas 
und durch andre Koͤrper fortpflanzen, und in dem 
luftleeren Raume eben ſo gut, wie in der freyen Luft 
erregen. Wenn man lange gläferne Roͤhren, aus 
denen man durch Hülfe der Luftpumpe oder des Feu⸗ 
ers die Luft herausgetrieben hat, dergeſtalt bieget, 
daß fie einen Buchſtaben oder eine andre Figur vors 

r ſtellen, 
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ſtellen, fo kann man eine ſolche Figur mit electris 
ſchem Lichte ſehr ſchoͤn illuminiren; man darf fich 
derſelben nur mit einem electriſirten Drathe nähern, 
wodurch die ganze Röhre mit Lichte erfuͤllt wird, wel 
ches fo lange waͤhret, bis die electriſche Kraft des 
Drathes zu wirken aufhoͤret. 


§. 264, 

Wird gegen die Spitze eines electriſirten Koͤr⸗ 
pers ein breiter unelectriſirter Körper gehalten; fo 
wird der aus dem ſpitzigen Koͤrper herausſtroͤmende 
Lichtkegel noch groͤßer. Wenn man gegen einen brei⸗ 
ten efectrifivren Körper einen ſpitzigen unelectriſirten 
Halt, fo ſieht man auch aus dieſer Spitze dergleichen 
leuchtende Strahlen gegen den electriſirten Körper zu 
fahren. Werden zwey ſpitzige Körper, nehmlich 
ein electriſirter und nicht electrifirter gegen einander 
gehalten, ſo faͤhrt aus jeder Spitze ein Lichtkegel, ſo 
daß die Grundflächen dieſer Lchtkegel an einander 
ſtoßen. Wenn keiner von beyden Körpern ſpitzig 
iſt, ſo bemerkt man zwiſchen ihnen nur einen unor⸗ 
dentlichen Schein, aus welchem aber bald, wenn 
dieſe Koͤrper einander noch naͤher kommen, ein ſehr 
lebhaftes Licht von cylindriſcher Geſtalt entſtehet, wels 
ches aus beyden Koͤrpern zu kommen ſcheint, und 
mit einem kleinen Knalle verſchwindet. Von dem 
Grade der Electricitaͤt haͤngt die Groͤße eines ſolchen 
fo genannten electvif-ben Suntens und die Starke 
des damit verbundenen Knalles ab. 


§. 265. 
Wenn ein electriſcher Funken ſtark genug ift, fo 


kann man damit verſchiedene Materien anzuͤnden, 
è P die 


226 Eoilftes Capitel. 


die viel brennbare Theilchen enthalten, z. E. Wein⸗ 
geift, ſonderlich, wenn er gewaͤrmt iſt, Semen 
Lycopodii oder das fo genannte Hexenmehl, und 
den gluͤhenden Dacht eines ausgeblaſenen Lichtes. 
Der Zunder aber, der doch ſonſt fo leicht Feuer fängt, 
laßt ſich dadurch nicht anzünden, wofern er nicht vora 
er ein wenig mit Weingeiſt angefeuchtet iſt. So 
heftig auch ſonſt dieſes electriſche Feuer zu ſeyn ſcheint, 
fo wird doch das Thermometer durch die größten 
und haͤufigſten Funken nicht im geringſten zum Steis 
gen gebracht. 
; G 266. 
Da das Waſſer, wie bereits oben (§. 253.) 
erinnert worden iff, unter diejenigen Materien gehs 
ret, welche fich die Electricität leicht mittheilen laffen, 
ſo wird man ſich nicht wundern, daß man auch mit 
einem Waſſerſtrahle Weingeiſt anzünden kann. Denn 
wird ein blechernes Gefäß, welches unten mit einer 
engen Oeffnung verſehen und mit Waſſer angefüllt 
iff, an eine metallene Stange aufgehangen, und 
dieſelbe electriſirt, wodurch auch das Gefäß nebſt 
dem darinnen befindlichen und herauslaufenden Waſſer 
electriſch werden muß; ſo ſpringt, wenn man ſich 
dem herauslaufenden Waſſerſtrahle mit einem Löffel⸗ 
chen, das voll Weingeift ift, nähere, ein Funken 
aus dem electriſirten Waſſer und zuͤndet den Wein⸗ 
geiſt an. Wird ein Menſch auf Pech oder Seide 
gefellt, welche Körper die Elertrieität am wenigſten 
annehmen, und daher die Zerſtreuung der electrifchen 
Materie am beſten verhindern, ſo giebt er ebenfalls, 
fo bald er eleetriſch geworden ift, uͤberall, wo man 
ihn beruͤhrt, Funken von fich, und kann mit dem Fine 
ger den Weingeiſt anzuͤnden. 
§. 267. 
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§. 267. 

Die Empfindung und Erſchuͤtterung, welche 
ein eleetriſcher Funken, wenn man die eleetriſche 
Kraft nach der muſchenbroekiſchen oder kleiſtiſchen 
Erfindung verſtärkt, in den Nerven verurſacht, ift 
ſchon oben angeführt worden. ($. 257.) Man 
kann dieſe Verſtaͤrkung durch Flaſchen, ſtatt wel- 
cher einige auch Glasplatten nehmen, deren beyde 
Flaͤchen in der Mitte mit Metallblaͤttern belegt find, 
ſo weit treiben, daß man dadurch electriſche Fun⸗ 
ken erhält, welche nicht nur Kartenblätter und 
dünne metallene Bleche durchlöchern, ſondern auch 
kleine Thiere tödten und das ſo genannte Praſſel⸗ 
gold (surum fulminans) mit einem ſtarken Knal⸗ 
le auflöfen können. 

§. 268. Mechs 

Aus dem itzt angeführten Verſuche wird viel⸗ 
leicht mancher ſchon von ſelbſt auf die Vermuthung 
kommen, daß die Electrieitaͤt eine große Aehnlich⸗ 
keit mit dem Donner haben muͤſſe, welche Vermu⸗ 
thung auch durch die Erfahrung völlig beſtaͤtiget 
wird, wie aus den Verſuchen erhellet, welche 
Herr Franklin, ein engliſcher Naturforſcher, in Ame⸗ 
rica zuerſt angeſtellt hat. Wenn man nehmlich 
bey einem Gewitter eine eiſerne Stange auf ſeid⸗ 
nen Schnuͤren aufhaͤngt, oder dieſelbe auf einen 
andern urſpruͤnglich electriſchen Körper fo feller, 
daß der obere Theil der freyen Luft ausgeſetzt iſt; 
fo wird dadurch die Stange eben fo electriſch wer⸗ 
den, als wenn fie durch Hilfe einer Maſchine elee⸗ 
triſch worden waͤre; woraus man alſo ſieht, daß 
die Electricitae ein Eünftliches Gewitter, und ein 

P 2 Gewit⸗ 
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Gewitter nichts anders als die natürliche Electriei⸗ 
tät der Wolken ſey. z 
§. 269. 5 

Man kann alſo in Anſehung dieſes Umſtandes 
die Electrieitaͤt in die Fünftliche und natürliche 
eincheilen. Die kuͤuſtliche, wie jeder auch ohne 
Erklärung (hon vermuthen wird, ift diejenige, 
welche wir durch unſre Maſchinen erregen; die na⸗ 
tuͤrliehe hingegen diejenige, welche ohne unfre Ber 
mühung entſteht. Man bemerkt aber die natuͤr⸗ 
liche Electrieitaͤt nicht blos zur Zeit eines Gewit⸗ 
ters, ſondern auch außerdem. Die Verſuche mit 
dem Drachen zeigen, daß es in den obern Gegen⸗ 
den der Atmoſphaͤre beſtaͤndig einige Elestritirät 
giebt, die weit ſtaͤrker bey kaltem, als bey warmem 
Wetter zu ſeyn pflegt. Wer nicht Gelegenheit hat, 
ſich durch eigne Erfahrung davon zu überzeugen, 
der kann ſich an demjenigen begnügen, was der 
oben ($ 259.) gerühmte Herr Cavallo in feiner 
Schrift über die Eleetrieitaͤt davon angeführt hat. 

§. 270. 

Die itzigen Naturforſcher pflegen auch die 
Electricitaͤt mit Herrn Franklin in die pofitive 
und negative einjutheilen, Poſitiv oder beja⸗ 
hend electriſch iſt ein Körper, wenn er mehr 
eleetriſche Materie in fich hat, als er in feinem naz 
türlichen Zuſtande haben ſollte; hingegen negativ 
oder verneinend electriſch wird er genannt, 
wenn er weniger electriſche Materie hat, als ihm 
gewoͤhnlich zukömmt. Das vornehmſte Merkmal, 
wodurch man die poſſtive und negative Electricitaͤt 
unterſcheiden kann, ift folgendes: Wenn ein Kors 

per 
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per poſitiv electriſch iſt, und man ihm mit dem 
Finger nahe kommt, fo fahren die electriſchen 
Strahlen, welche man zwiſchen ihm und dem Fin⸗ 
ger erblickt, aus dem Koͤrper ſelbſt, weil er einen 
Ueberfluß an eleetriſcher Materie hat, aber nicht 
aus dem Finger. Iſt der Körper aber negativ 
electriſch, ſo fahren die Strahlen nicht aus dem 
Körper, weil er einen Mangel an electriſcher Ma⸗ 
terie hat, ſondern aus dem Finger. 


; g. 271. 

Auf der Inſel Ceylon und noch in einigen an⸗ 
dern Gegenden wird ein braͤunlicher Edelgeſtein 
gefunden, der unter dem Namen Turmalin be⸗ 
kannt iſt und die beſondre Eigenſchaft hat, daß er 
durch die bloße Waͤrme electriſch wird. Wenn 
man ihn daher auf Kohlen legt, ſo zieht er die 
Aſche an ſich, welches die Urſache iſt, warum 
man ihn auch Aſchentrecker oder Aſchenzieher 
zu nennen pflegt. Durch Reiben kann man ihn 
zwar ebenfalls, aber nicht in ſo hohem Grade ele⸗ 
ctriſch machen. Die meiſte Kraft erhält er, wenn 
man ihn in ſtedendes Waſſer thut; doch erblickt 
man in feinem electriſchen Zuſtande kein Licht. Das 
Merkwürdigſte daben ift dieſes, daß die entgegen⸗ 
geſetzten Seiten dieſes Steines auch entgegengeſetzte 
Electrieitaͤten haben. 

. 27 

Noch merkwürdiger ift die natürliche Cleetrici- 
fat eines gewiſſen Fiſches in Suriname, welcher 
Gymnotus electricus, und im Deutſchen Sitter⸗ 
aal genannt wird. Dieſer beſitzt, ſo lange er 
lebendig ift, eine überaus ſtarke Electrieitaͤt. Ein 
= p 3 Menſch, 


250 Eilftes Capitel, 


Menſch, welcher ihm mit der Hand im Wafer 
nahe kömmt, empfindet ſchon in einer Entfernung 
von zwölf bis fünfzehn Schuhen einen eben fo hef⸗ 
tigen Schlag, als bey dem ſo genannten muſchen⸗ 
broekiſchen oder kleiſtiſchen Verſuche. Die Fiſche, 
welche ſich ihm allzuſehr nähern, ſollen durch dieſe 
Erſchütterung oftmals getoͤdtet werden. Noch 
ſtaͤrker ift die Erſchütterung, wenn er mit einem 
metallenen Stabe berührt wird. Sobald er aber 
todt ift, wird keine Electrieitaͤt mehr an ihm ge⸗ 
ſpuͤrt. Eine aͤhnliche electriſche Kraft wird noch 
bey einem andern, von dem Zitteraale ganz ver⸗ 
ſchiednen Fiſche in dem mittellaͤndiſchen Meere bee 
merkt, der eine fepe ſonderbare, ſcheibenförmige Gez 
ſtalt hat, und wegen feiner electriſchen Eigenſchaft, 
vermoͤge welcher er denjenigen, die ihn anfaſſen, 
krampfartige Empfindungen verurſacht, Rrampf⸗ 
ſiſch genannt wird, 


K. 273. ; 

Aus dieſen bisher angeführten Erfahrungen 
laͤßt fih alfo einigermaßen einſehen, worinnen die 
eleetriſche Materie beſtehen müffe; denn zu einer 
vollkommnen Erkenntniß ihrer Natur hat ſelbſt 
der Fleiß der größten Naturforſcher noch nicht ge⸗ 
langen konnen. Sie muß nehmlich eine ſehr flü⸗ 
ßige, feine, elaſtiſche und den Koͤrpern, an wel⸗ 
chen fic) die Electrieitaͤt äußert, eigenthümliche 
Materie ſeyn, welche bey den eleetriſirten Körpern 
in einer ſchnellen Bewegung, bey den unelectriſir⸗ 
ten aber in Ruhe iſt. Ein Koͤrper wird daher ele⸗ 
etriſiret, wenn feine electriſche Materie in eine ſolche 
Bewegung geſetzt wird, daß fie fich pag 
ann. 
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kann. Der Unterſchied zwiſchen den urfprünglich 
electriſchen und uneleetriſchen Körpern ſcheint dar⸗ 
innen zu beſtehen, daß die electriſche Materie bey 
den letztern viel leichter, als bey den erſtern in Be⸗ 
wegung gebracht werden kann. So lange nun die 
electriſche Materie gleichfoͤrmig ausgebreitet ift, 
ſpuͤrt man ihre Gegenwart nicht; ſobald ein Koͤr⸗ 
per aber electriſirt worden ift und dadurch entweder 
eine Vermehrung oder Verminderung ſeines ele⸗ 
etrifchen Vorraths erhalten hat, muß durch das 
aufgehobene Gleichgewicht der uberall ausgebreites 
ten electrifchen Materie, die Gegenwart derſelben 
merklich werden. Die ſtarke Erſchütterung, die 
man bey der kleiſtiſchen Verſtaͤrkung empfindet, 
entſteht von der Geſchwindigkeit, womit die ele⸗ 
ctriſche Materie unſern Körper durchſtroͤmt, und 
auf die Nerven wirkt. 


§. 274. 

Einige der beruͤhmteſten neuern Naturforſcher 
halten die eleetriſche Materie fùr eben dieſelbe, 
welche die Erſcheinungen bey dem Magnet, inglei⸗ 
chen das Licht und das Feuer verurſacht, weil man 
in der That eine große Aehnlichkeit zwiſchen den 
Wirkungen dieſer Materien antrifft. Die größte 
Aehnlichkeit haben die Wirkungen des Feuers und 
der Elestricität, weil electriſirte Körper nicht nur 
leuchten, ſondern auch verſchiedne Körper anzün⸗ 
den. Allein da viele ſehr brennbare Dinge z. E. 
Zunder und Kohlen, die ſich ſonſt durch die ge⸗ 
ringſten Flammen oder Funken anzünden laſſen, 
durch die ſtaͤrkſten electriſchen Funken nicht zum 
Glimmen zu bringen find, auch die Höhe des Qued- 
Jur. P 4 ſilbers 
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filbers im Thermometer dadurch nicht im gering⸗ 
fien verändert wird; fo halten andre dafur, daß 
wohl die electriſche Materie von dem eigentlichen 
Feuer unterſchieden werden müffe. Es folgt auch 
in der That aus den angeführten Erfahrungen nicht 
einmal, daß die eleetriſche Materie mit viel Feuers 
theilchen vermiſcht fey. Denn da die Theile der 
electriſchen Materie uͤberaus fein find, wie man 
daraus ſehen kann, weil ſie ſich ſo leicht durch 
Glas und Metall bewegen, und da dieſelben mit 
einer überaus großen Geſchwindigkeit wirken, weil 
das Ende eines naſſen Seiles, welches sooo 
Schuh lang iſt, in eben dem Augenblicke electriſch 
wird, da man das andre Ende mit einem electrifire 
ten Körper beruͤhret; fo laͤßt ſichs gar wohl begreifen, 
wie fie die in den angezündeten Dingen verſchloſſene 
Feuertheilchen in Bewegung bringen können. Aez 
ther kann man die electriſche Materie mit allem 
Rechte nennen, da ſie viel feiner iſt, als die Luft. 
Hieraus folgt aber noch nicht, daß ſie mit denje⸗ 
nigen Materien, die eben dieſen allgemeinen Na⸗ 
men führen, völlig einerley ſeyn muͤſſe. 


$. 278. 

Ohngeachtet man aber die Natur der electri- 
ſchen Materie noch nicht hinlaͤnglich kennt, und 
daher auch nicht im Stande iſt, alle Erſcheinungen 
der Electrieitaͤt deutlich zu erklären; fo hat man 
doch ſchon durch das wenige, was man wirklich 
davon weiß, ſehr anſehnliche Vortheile erhalten. 
Man hat nicht nur dadurch verſchiedne Naturbe⸗ 
gebenheiten beſſer gelernt, ſondern man hat auch in 
der Electrieitaͤt Huͤlfsmittel wider viele * 
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Krankheiten gefunden, und z. E. Laͤhmungen, 
Gicht, Podagra und Taubheit oft glücklich durch 
Hülfe der electriſchen Kraft geheilet. Selbſt wi⸗ 
der die Gefaͤhrlichkeit des Donners, gegen deſſen 
Gewalt fich ſonſt niemand ſchuͤtzen konnte, haben 
uns die electriſchen Verſuche ein leichtes Mittel ges 
zeigt. Denn wenn man über den hoͤchſten Ort ei⸗ 
nes Gebäudes eine eiſerne, zugeſpitzte Stange er⸗ 
richtet, an das unterſte Ende derſelben einen 
Drath von Eiſen oder von anderem Metalle befeſti⸗ 
get, und dieſen Drath bis unter die Erde, 
oder bis an ein nahes Waſſer fortfuͤhret, fo kann 
man durch Hülfe eines ſolchen einfachen Werkzeu⸗ 
ges, welches daher ein Ableiter genannt wird, 
den Blitz, welcher ſonſt das Haus treffen wurde, 
an einen andern Ort leiten, wo er keinen Schaden 
anrichten kann, weil das eleetriſche Feuer, welches 
von den Metallen ſtaͤrker, als von andern Koͤr— 
pern angezogen wird, an einer ſolchen Stange 
und Drathe ſo lange fortfließt, bis es kein Metall 
mehr antrifft. Wird alſo der Ableiter bis unter 
die Erde oder bis an ein Waſſer fortgeführt, fo 
fährt der Blitz, welcher über dem Gebäude ent⸗ 
ſteht, an dem Ableiter herunter und ſchlaͤgt in die 
Erde oder in das Waſſer, wo ſich derſelbe endiget. 
Dieſe nützliche Anwendung der Electrieitaͤt haben 
wir dem bereits oben angeführten Herrn Franklin 
zu danken, welcher darüber viel ſorgfaͤltige Verſuche 
und Beobachtungen in America angeſtellt hat. 
Endlich hat man auch ſchon bey den Gewaͤchſen die 
Electrieitaͤt einigermaßen nuͤtzlich befunden; denn 
verſchiedne Verſuche haben gelehrt, daß durch die 
Ps. eleetri⸗ 
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electriſche Kraft das Wachsthum der jungen Pflan⸗ 
zen febr befoͤrdert wird. 


Zwoͤlſtes Capitel. 
Von dem Weltgebäude 


§. 276. 

Sfp ttem ich alfo meinen jungen Leſern die Nas 

$ tur der einfachen, oder, um mich richtiger 
auszudrucken, der am wenigſten zuſammengeſetzten 
Materien, aus denen die vermiſchten Koͤrper beſte⸗ 
hen, einigermaßen bekannt gemacht habe; ſo will 
ich nunmehr auch das Bewundernswürdige Ganze 
betrachten, welches alle erſchaffene Körper in ſich 
begreift, und die Welt oder das Weltgebaͤude 
genannt wird, und zuletzt noch die Aufmerkſamkeit 
meiner Leſer vorzüglich auf denjenigen Theil der 
Welt richten, der von uns bewohnt wird. Ich 
muß mich aber begnügen, meinen jungen Leſern ei⸗ 
nen kurzen Begriff von dieſen großen Gegenftan= 
den zu geben; weil eine eigentliche Abhandlung 
darüber mehr Kenntniß der Mathematik erfordert, 
als ich bey denen, für welche dieſe Unterweiſung 
beſtimmt ift, vorausſetzen könnte, 


§. 277. 

Wenn wir des Nachts den geſtirnten Himmel 
betrachten, fo kommt uns derſelbe als eine große 
hohle Halbkugel, und unſre Erde als der Mittel- 
punkt derſelben vor, um welche fich die Sterne bin⸗ 
nen vier und zwanzig Stunden von Morgen gegen 
Abend zu bewegen Renee, Weil man nun in der 

Geome⸗ 
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Geometrie diejenigen Punkte, um welche ſich eine 
drehende Kugel beweget, ihre Pole, und die gerade 
Linie zwiſchen denſelben, oder der Diameter, um wel⸗ 
chen fie fich drehet, die Axe der Kugel zu nennen pflegtz 
ſo hat man daher am Himmel dieſenigen Punkte, um 
welche er fich zu drehen ſcheint, die Weltpole, und 
die gerade Linie, welche man ſich von dem einen 
Pole bis zu dem andern vorſtellen kann, die Welt⸗ 
axe genannt. Derjenige von den beyden Welt⸗ 
polen, welcher für uns ſichtbar ift, heißt der Nord⸗ 
pol, weil er in denjenigen Theil des Himmels 
fälle, welcher uns gegen Norden liegt; der entge⸗ 
gengeſetzte aber, der für uns nicht ſichtbar ift, der 
Südpol, weil er in Anſehung unfrer gegen Suͤ⸗ 
den liegt. Den Zirkel, welchen man ſich um den 
ganzen Himmel in gleicher Entfernung von beyden 
Polen vorſtellt, nennt man den Aequator, wel⸗ 
chen Namen er deswegen erhalten hat, weil die 
Sonne, wenn fie zu Anfange des Frühlings und 
des Herbſtes in demſelben zu ſtehen ſcheint, Nacht 
und Tag einander gleich macht. Durch den Ae⸗ 
quator wird der ganze Himmel in die noͤrdliche 
und ſuͤdliche Halbkugel getheilet. 


H. 278. 

Wenn ich mir am Himmel einen Punkt ſenk⸗ 
recht über meinem Scheitel vorfielle, fo heißt der⸗ 
ſelbe mein Zenit oder Scheitelpunkt, und der 
ihm an der andern Haͤlfte des Himmels gerade ge⸗ 
gen uͤber ſtehende, mein Nadir oder Fußpunct; 
aus welcher Erklarung offenbar ift, daß jeder bez 
ſondere Ort, ja jeder Punct auf der Oberfläche 
der Erde ein andres Zenit und Nadir hat, ob 
asii man 
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man gleich in den Fallen, wo nicht die größte Ge 
nauigkeit verlangt wird, fur ganze Staͤdte und Ge⸗ 
genden nur ein einziges Zenit und Nadir annimmt. 
Der eingebildete Zirkel am Himmel, der gleich weit 
von dem Zenit und Nadir, und alſo von jedem 
neunzig Grad abſteht, wird der Horizont, und 
derjenige Zirkel, welcher durch das Zenit und die 
Weltpole geht, der Mittagskreis oder Meri⸗ 
dian genannt; weil die Sonne, wenn fie in dem⸗ 
félben ſtehet, die groͤßte Höhe uͤber dem Horizonte 
bat, und daher Mittag macht. Der Mittagskreis 
ſteht rechtwinklicht auf dem Horizont und theilet 
denſelben in zwey gleiche Theile. Die gerade Li⸗ 
nie, in welcher ſich dieſe beyden Zirkel ſchneiden, 
wird die Mittagslinie genannt. Stellt man fich 
mitten durch die Mittagslinie eine andre ſenkrechte 
Linie vor, ſo wird dadurch der Horizont in vier 
gleiche Theile zergliedert, deren Endpuncte die ſo 
genannten vier Hauptgegenden der Welt anzei⸗ 
gen. Derjenige Punct des Horizonts, über wels 
chem man die Sonne erblickt, wenn fie am hoͤch⸗ 
ſten ſteht oder Mittag macht, heißt, wie bekannt, 
gleichfalls Mittag oder Süden; der gegen über 
ſtehende aber Mitternacht oder Norden; der⸗ 
jenige, welcher mitten zwiſchen Suͤden und Nor⸗ 
den linker Hand liegt, wenn man das Geſicht ge⸗ 
gen Mittag kehret, Oſten oder Morgen, und 
der entgegengeſetzte Punct, d. i. derjenige, welcher 
mitten zwiſchen Siden und Norden rechter Hand 
liegt, wenn das Geſicht gegen Mittag gekehret ift, 
Reiten oder Abend. Dieſe vier Hauptgegen⸗ 
den werden wider in vier Nebengegenden abgetheilt, 
welche man von den beyden Hauptgegenden, den 
; en 
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ſchen denen ſie liegen, benennet, doch ſo, daß man 
allemal die Sylben Gud und Word voranſetzt. 
Mitten zwiſchen Norden und Often liegt alfo Nord⸗ 
oft, zwiſchen Often und Suden Suͤdoſt, zwi- 
ſchen Süden und Weſten Suͤdweſt, und zwiſchen 
Weſten und Norden Nordweſt. Jeden dieſer 
8 Theile des Horizonts zergliedert man wis 
der gufs neue, ſo daß endlich der ganze Horizont 
zwey und dreyßig Theilungspuncte erhaͤlt, wovon 
die ubrigen immer wider ihren Namen von den⸗ 
jenigen beyden Gegenden bekommen, zwiſchen de⸗ 
nen ſie befindlich ſind. 


§. 279. 

Wenn man bey hellen Abenden die Sterne ei⸗ 
nige Wochen oder Monate nach einander mit eini⸗ 
ger Aufmerkſamkeit betrachtet, ſo findet man, daß 
die meiſten immer einerley Lage gegen einander be⸗ 
halten, einige aber beſtaͤndig ihre Lage verändern 
und binnen einer gewiſſen Zeit auf eben die Art, 
wie der Mond, der alle Abende neben andern Ster⸗ 
nen ſtehet, durch den ganzen Himmel fortruͤcken. 
Aus dieſer Urſache hat man die Sterne in Sixſter⸗ 
ne und Planeten eingetheilt. Sixſterne heißen 
nehmlich diejenigen, welche immer gegen die übrigen 
Sterne einerley Lage behalten und an der Himmels⸗ 
kugel gleichſam wie angeheftet ſcheinen; hingegen 
Planeten d. i. Irrſterne oder Wandelſterne 
nennt man diejenigen, welche beſtaͤndig ihre Lage 
gegen die andern Sterne veraͤndern. Im gemei⸗ 
nen Leben unterſcheidet man meiſtentheils Sonne, 
Mond und Sterne. In der Aſtronomie und 
Naturlehre aber gebraucht man den Namen Stern 

in 
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in einer weitern Bedeutung und verſteht dadurch 
alle Weltkörper. 
: §. 280. 

Wogen der großen Menge der Firfterne, von 
denen fich (chon über zwey tauſend mit bloßen Au⸗ 
gen bemerken laſſen, hat man, um dem Gedächt⸗ 
nig zu Hülfe zu kommen, immer eine gewiſſe Anz 
zahl derſelben zuſammen genommen, ſie mit einer 
bekannten Figur verglichen, und ſie z. E. Baͤr oder 
Löwe genannt, nachdem die Einbildungskraft die 
Figur eines Bären oder Löwen dabey entdeckt hat, 
und auf dieſe Art ſind die ſo genannten Sternbil⸗ 
der entſtanden. Den merkwuͤrdigſten Sternen 
hat man auch beſondere Namen gegeben. In 
Anſehung der ſcheinbaren Größe ſind dieſelben in 
Sterne erſter, zweyter, dritter, vierter, fünfter 
und ſechster Größe eingetheilt worden, worzu noch 
die ſo genannten neblichten Sterne kommen, die 
den bloßen Augen nur wie dünne Wölkchen erſchei⸗ 
nen, eigentlich aber, wie gute Fernglaͤſer zeigen, 
aus einer Menge ſehr entfernter Sterne beſtehen. 
Eben diefe Beſchaffenheit hat es auch mit der fo 
genannten Milchſtraße, welches der weißliche 
Streif iſt, der faſt mitten durch den Himmel ge⸗ 
bet, und eine unzaͤhlbare Menge Sterne enthält; 
die wegen ihrer außerordentlich großen Entfernung 

ein fehe mattes licht haben, und daher von uns mit blo 
ßen Augen nicht unterſchieden werden können. Die 
Firſterne find ubrigens von den Planeten auch daz 
durch unterſchieden, daß fie ihr eignes Licht haben, 
da hingegen die Planeten nur von der Sonne er⸗ 
leuchtet werden. Zu den übrigen Merkwürdigkei⸗ 
ten der Fixſterne gehört auch noch dieſer ain 
da 
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daß einige davon bisweilen verſchwinden, nachdem 
fie eine Zeitlang ſichtbar geweſen find, und nach eis 
nigen Jahren an eben der Stelle, wo man ſie vor⸗ 
her erblickt hat, wider zum Vorſchein kommen. 
Dergleichen merkwürdige Sterne, die man gemei⸗ 
niglich Wunderſterne zu nennen pflegt, ſind in 
der Caſſiopeja, im Schwane, im Wallfiſche und 
in andern Sternbildern beobachtet worden. 


9. 281. 

Mit bloßen Augen bemerkt man, außer dem 
Monde, den man nach dem Sprachgebrauch, ob⸗ 
gleich mit Unrecht, nicht unter die Sterne zaͤhlet, 
nur fünf Sterne, welche ihre Lage gegen die übri= 
gen veraͤndern, und kein eignes Licht haben. Ihre 
Namen und Zeichen ſind folgende: Mercurtus 
A, Venus Q, Mars &, Jupiter 2, und Saa 
turn 5, und diefe werden die Hauptplaneten ge⸗ 
nannt. Um den Jupiter bewegen ſich vier, und 
um den Saturn fuͤnf Sterne, die aber nicht mit 
bloßen Augen geſehen werden koͤnnen, eben fo wie 
fich der Mond um unfre Erde bewegt, daher man 
dieſelben Monden des Jupiters und Saturns oder 
Mebenplaneten zu nennen pflegt. Unſre Erde, 
welche man durch das umgewendete Zeichen der Ve⸗ 
nus, nehmlich durch 8 anzeigt, gehört eigentlich 
auch unter die Planeten, wie man aus dem Fole 
genden ſehen wird; daher man in der Aſtronomie 
die Zahl der Hauptplaneten auf ſechſe geſetzt hat. 
Dieſe Zahl aber iſt nur von denjenigen planeten⸗ 
artigen Sternen zu verſtehen, die man gewoͤhnli⸗ 
chermaßen am Himmel erblickt. Denn ſonſt giebt 
es noch viel außerordentliche Sterne, die ihre tage 

in 
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in Anſehung der übrigen Geſtirne ebenfalls veraͤn⸗ 
dern, und gemeiniglich mit einem langen glaͤnzen⸗ 
den Schweife erſcheinen; daher man fie Rones 
ten und Schwansfterne genannt hat. 


A F. 282. 

Man bemerkt bey den Planeten dreyerley Be⸗ 
wegungen, die aber, wie in der Folge gezeigt wer⸗ 
den ſoll, zum Theil nur ſcheinbare Bewegungen 
find, Denn erſtlich ſcheinen fie’ fich binnen 24 
Stunden nebſt dem ganzen Sternenhimmel von 
Morgen gegen Abend um die Erde herum zu dre⸗ 
hen, welche Bewegung man die tägliche oder 
gemeine nennt, weil fie taͤglich widerholt wird; 
die zweyte Bewegung iſt die, nach welcher ſie ihre 
Lage gegen die Firfterne verändern und von Abend 
gegen Morgen durch den ganzen Himmel binnen 
einer gewiſſen Zeit fortruͤcken, welches ihre eigene 
Bewegung heiet. Vermdoͤge der dritten Bewe⸗ 
gung drehen fie fih um ihre Axen, wie man aus 
der Bewegung der Flecken, welche man auf ihren 
Oberflaͤchen erblickt, geſchloſſen hat. 


83. 
Eben dieſe dreyfache Bewegung wird auch bey 
der Sonne bemerkt. Der Zirkel, welchen ſie nach 
ihrer eignen Bewegung am Himmel binnen 365 
Tagen 6 Stunden und 9 Minuten zu durchlaufen 
ſcheint, wird die Eeliptik oder Sonnenbahn 
genannt, und durchſchneidet den Aequator unter 
einem Winkel von 23 Grad 20 Minuten, 20 
Secunden, welcher daher die Schiefe der Leche 
ptit heißt. Die beyden einander entgegen ſtehen⸗ 
0 den 
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den Durchſchnittspuncte heißen Aequinoctial. 
puncte, weil die Sonne darinnen zu ſtehen ſcheint, 
wenn Tag und Nacht gleich iſt. Diejenigen Pun⸗ 
cte der Eeliptik, welche am weiteſten von dem Ae⸗ 
quator abſtehen und von jedem Aequinoctialpuncte 
neunzig Grad entfernt ſind, werden Solſtitial⸗ 
puncte genannt, weil die Sonne, wenn ſie dieſe 
Puncte erreicht hat, fich nicht weiter von dem Ae⸗ 
quator entfernt, und alfo gleichſam ftille zu ſtehen 
ſcheint. Denn das lateiniſche Wort Solſtitium 
heißt im Deutſchen nichts anders als Sonnen- 
ſtillſtand. Die Eeliptik ſelbſt wird in zwoͤlf Theile 
eingetheilt, welche man die zwoͤlf himmliſchen 
Zeichen zu nennen pflegt, und jeder Theil wider 
in dreyßig Grade. Dieſen zwoͤlf Zeichen hat man 
folgende Namen von den Sternbildern gegeben, 
welche ihnen ehemals ſehr nahe waren: 
Widder, Aries. V. 
Stier, Taurus. S. 
Zwillinge, Gemini. U. 
Krebs, Cancer. S. 
a Be oe 
ungfrau, Virgo. np, 
suns j ER Fid 
Scorpion, Scorpius. M. 
Schuͤtze, Sagittarius, 2. 
Steinbock, Capricornus. FB. 
Waſſermann, Aquarius, . 
Siſche, Pifces. N. ji 
Den Anfängern zu Gefallen hat man die Namen 
und die Ordnung diefer himmliſchen Zeichen in fole 
gende lateiniſche Verschen gebracht: 3 
2 Sunt 
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Sunt Aries, Taurus, Gemini, Cancer, Leo, Virgo, 
Libraque, Scorpius, Arcitenens, Caper Amphora, 
Piſces. 
~ 


§. 284. 

Der erſte Punet des Widders iſt auch zugleich 
der erſte Aequinoctlalpunet, wo die Sonne ſteht, 
wenn der Frühling feinen Anfang nimmt; derjenige 
Punct aber, wo fich das Zeichen der Waage anfängt, ` 
iſt der andre Aequinoctialpunet, in welchem die 
Sonne beym Anfang des Herbſtes zu ften ſcheint. 
Der erſte Solſtitialpunet, wo die Sonne im An⸗ 
fange des Sommers zu ſtehen ſcheint, fallt in den 
erſten Punct desjenigen Himmelszeichen, welches 
den Namen Brebs aus dieſer Urſache erhalten hat, 
weil die Sonne alsdenn wider zurück zu geben ſcheint. 
Der andre Solſtitialpunct iſt mit dem Anfange des 
Steinbocks einerley, in welchen die Sonne beym 
Anfang des Winters tritt. 


§. 285. 

Durch diefe beyden Puncte der Ecliptik, welche 
von dem Aequator am welteſten abſtehen, pflegt 
man ſich zwey Zirkel parallel mit dem Aequator vor⸗ 
zuſtellen, welche Wendezirkel (tropici) genannt 
werden; weil die Sonne, nachdem ſie dieſe Zirkel 
erreicht hat, ſich wider gegen den Aequator zu wen⸗ 
det. Derjenige Wendezirkel, welcher durch den 
Punct der Eeliptik gehet, in welchem fith die Sonne 
beym Anfange des Sommers befindet, wo das Zei⸗ 
chen des Krebſes ſtehet, wird der Wendezirkel 
des Krebſes, (tropicus caneri) und der andre, 
welcher durch denjenigen Punet der Ecliptik dehet, 

worin⸗ 
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worinnen man die Sonne zu Anfange des Winters 
erblickt, der Wendezirkel des Steinbocks, (tro- 
picus capricorni) genannt, weil daſelbſt das Sete 
chen des Steinbocks ſtehet. 


§. 286. 


Die Hauptfrage koͤmmt nun darauf an, ob alle 
die verſchiedene Bewegungen, die wir bey der Sonne 
und den uͤbrigen himmliſchen Koͤrpern bemerken, 
wahre Bewegungen ſind, oder ob einige davon nur 
unter die ſcheinbaren Bewegungen gehoͤren, und viel⸗ 
leicht von der Bewegung der Erde herrühren. Von 
den neuern Aſtronomen und Philoſophen wird faſt 
durchgaͤngig das Letztere behauptet, den Meiſten von 
den aͤltern Philoſophen aber ſchien das Erſte wahr⸗ 
ſcheinlicher, und diefe Meynung findet auch itzt noch 
bey vielen von denjenigen, welche keine Kenntniß 
von den Gruͤnden der Mathematik und Aſtronomie 
haben, den meiſten Beyfall. Ueberhaupt ſind vor⸗ 
zuͤglich drey verſchiedene Meynungen in Anſehung 
der Weltordnung bekannt, die ißt kurzlich erkläre 
werden ſollen. 


i §.. 287. 

Die altefte Meynung von der Bewegung und 
Ordnung der großen Himmelskoͤrper, welche nebſt 
unſrer Erde das Weltgebaude ausmachen, ift das fo 
genannte Ptolemaͤiſche Syſtem, dem man dieſen 
Namen deswegen gegeben hat, weil Claudius 
Ptolemaͤus, ein berühmter Mathematicus zu 
Alexandrien im zweyten Jahrhunderte, daßelbe in 
feinen Schriften vorgetragen hat, ob es gleich ſchon 
lange Zeit vor ihm bekannt war. Nach dieſem Sy⸗ 

Q 2 ſtem 
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ſtem nimmt die Erde den Mittelpunct des Weltge⸗ 
baͤudes ein, und iſt unbeweglich. Um die Erde be⸗ 
wege fic) zunaͤchſt der Mond, über dem Monde der 
Mercur, uͤber dem Mercur die Venus, über der 
Venus die Sonne, uͤber der Sonne der Mars, 
über dem Mars der Jupiter, über dem Jupiter der 
Saturn, und über dem Saturn die Fixſterne und 
zwar alle innerhalb 24 Stunden. S. Tab. 3. Fig. 2. 
it §. 288. 
Der zweyte Lehrbegriff von der Ordnung der 
himmliſchen Weltkoͤrper wird das copernicaniſche 
Syſtem genannt, weil ihm Nicolaus Coperni⸗ 
cus, welcher aus Thoren gebuͤrtig war und im 16. 
Jahrhunderte lebte, ein beſondres Anſehen gegeben 
hat. Denn die Erfindung dieſes Syſtems ruͤhrt ei⸗ 
gentlich nicht von ihm her, weil man ſchon bey den 
älteften griechiſchen Philoſophen, vorzüglich bey den 
Pythagoraͤern, Spuren davon antrifft. Nach dies 
fem Lehrbegrif ift ſowohl die tägliche, als auch die 
jährliche Bewegung der Sonne nur ſcheinbar und 
entſteht von der wirklichen Bewegung der Erde, 
welche ſich nicht nur binnen vier und zwanzig Stun⸗ 
den, und zwar von Abend gegen Morgen zu, einmal 
um ihre Achſe, ſondern auch binnen einem Jahre, 
in einer etwas laͤnglich runden Linie, oder fo genanfis 
ten Ellipſe, einmal um die Sonne bewegt. Die 
Sonne nemlich nimmt den mittelſten Ort unter den 
Bahnen der Planeten ein, und bewegt ſich blos um 
ihre Are. Zunäͤchſt bewegt ſich um die Sonne der 
Mercur, nach dem Mercur die Venus, nach der⸗ 
ſelben die Erde nebſt dem Monde, welcher in ſeiner 
beſondern Bahn um die Erde und mit ihr zugleich 
um 
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um die Sonne laͤuft. Ueber der Erde folgt der Mars, 
uͤber dem Mars der Jupiter mit ſeinen vier Monden 
oder Trabanten, und uber demſelben der Saturn, 
um den fich wider Fünf Monden bewegen. (S. Tab, 
4. Fig. 2.) Die Firfterne, deren Abſtand von den 
Bahnen der Planeten fo auſſerordentlich groß iſt, 
baf man fie nicht als Theile unfrer Sonnenwelt ans 
ſehen kann, bewegen ſich weder um die Erde, noch 
um die Sonne. Ihr ſcheinbarer Auf» und Unters 
gang wird eben fo, wie der Auf- und Untergang der 
übrigen Himmelskörper, blos durch die wirkliche Bee 
wegung der Erde um ihre Achſe verurſacht. Den 
Einwohnern der Erde ſcheinen die ruhenden Fixſterne 
auf eben die Art, wie den Reiſenden in einem Schiffe 
die ruhenden Baͤume und Haͤuſer an dem Ufer, forte 


zuruͤcken. 


§. 289. 
Weil Tycho de Brahe, ein berühmter daͤni⸗ 
ſcher Aſtronom im ſechszehnten Jahrhunderte, von 
den damals herrſchenden Vorurtheilen ſo eingenom⸗ 
men war, daß er wirklich glaubte, die Meynung des 
Copernicus waͤre den Stellen der heiligen Schrift 
zuwider, wo der Sonne eine Bewegung zugeſchrie⸗ 
ben wird; ſo ſuchte er den Weltbau noch auf eine 
andre Art, als Ptolemaͤus und Copernicus, zu er⸗ 
klaͤren; denn er hatte zu viel Kenntniß von der 
Sternkunde, um die Meynung des erſten anzuneh⸗ 
men. Nach ſeiner Erklaͤrungsart alſo, die hernach 
den Namen des tychoniſchen Syſtems erhalten 
hat, ruht die Erde in der Mitten. Um die Erde 
bewegt ſich erſtlich der Mond, und uͤber der Bahn 
des Mondes die Sonne, um welche die fünf Haupt 


planeten laufen, ſo daß die Sonne der Mittelpunct 
2 3 ihrer 
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ihrer Bahnen iff, und die Bahnen des Merkurs 
und der Venus zwiſchen der Sonne und der Erde 
liegen, die Bahnen des Mars, Jupiters und Sas 
turns aber die Erde einſchließen. S. Fig. 1. Tab. 4. 


§. 290. 

Unter den itzt angeführten drey Meynungen von 
der Ordnung der himmliſchen Weltkoͤrper in unſrer 
Sonnenwelt, hat keine ſo viel Wahrſcheinlichkeit, 
als die copernicaniſche: weil fo wohl nach dem ptole⸗ 
mäifchen, als auch nach dem tychoniſchen Syſtem 
die Erklarung der Erſcheinungen bey der Bewegung 
der Planeten überaus vielen Schwierigkeiten unters 
worfen iſt, welche bey dem copernicaniſchen alle weg⸗ 
fallen; daher auch daſſelbe heutiges Tages von allen, 
welche nicht der Aberglaube oder der Mangel an nds 
thigen Kenntniſſen davon abhaͤlt, angenommen wird. 
Ueber dieſes ſtimmen auch die neueſten Erfahrungen, 
von der Abnahme der Schwere der Koͤrper, je nå 
her man dem Aequator koͤmmt, und die Abmeſſun⸗ 
gen der Erde, nach welchen dieſelbe gegen die Pole 
mehr platt als gegen den Aequator ſeyn muß, vor⸗ 
treflich mit der Meynung von der Bewegung der 
Erde um ihre Axe uͤberein. Denn weil ſich die Koͤr⸗ 
per, bie dem Aequator nahe liegen, durch einen groͤ⸗ 
ßern Zirkel bey dem Umdrehen der Erde bewegen, 
als diejenigen, welche den Polen nahe ſind, ſo iſt 
offenbar, daß bey den erſtern durch die größere Ges 
ſchwindigkeit auch eine groͤßere vis centrifuga, und 
folglich ein größerer Verluſt an der vi centripeta 
oder Schwere verurſacht werden muͤſſe. Wird eine 
Kugel, die zum Theil aus weichen Theilen beſteht, 
3. E. eine feuchte Thonkugel, um ihre Axe oy 

0 
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fo verliert fie etwas von ihrer ſphaͤriſchen Geſtalt, 
indem die Theile, welche zwiſchen den beyden Polen 
liegen, in die Höhe treten, wodurch alsdenn ein 
Koͤrper von eben der Geſtalt entſteht, dergleichen 
unſre Erde nach den neueſten Beobachtungen hat. 
Nimmt man alſo an, daß die Oberflaͤche der Erde 
anfaͤnglich aus weichen Theilen beſtanden habe, ſo 
laßt fich, nach der copernicanifchen Hypotheſe, ein 
hinlaͤnglicher Grund von der Geſtalt unſers Erdkoͤr⸗ 
pers angeben; welcher aber wegfaͤllt, ſobald man 

» benfelben als beſtaͤndig ruhend betrachtet. Die Bes 
denklichkeit derer, welche dafuͤr halten, daß die co⸗ 
pernicaniſche Meynung mit der heiligen Schrift ſtreite, 
iſt völlig ungegründer. Denn da uns Gott durch 
die heilige Schrift nicht in aſtronomiſchen und phyſi⸗ 
caliſchen Dingen, ſondern blos in den Wahrheiten, 
die das ewige Wohl unfrer Seele betreffen, auf eine 
faßliche und für jedermann verftändliche Art hat uns 
terrichten wollen, fo ift leicht einzuſehen, daß dieſes 
auch in ſolchen Ausdrücken geſchehen mußte, welche 
der Sprachgebrauch eingefuͤhrt hatte. Gleichwie 
man aber heut zu Tage von einem Aſtronomen, wel 
cher fich der Ausdrucke, die Sonne geht auf, 
die Sonne geht unter, um verſtaͤndlich zu reden, 
bedient, deswegen nicht ſagen kann, daß er ein An⸗ 
Hanger des ptolemaͤiſchen oder tychoniſchen Syſtems 
ſey, eben ſo wenig kann man behaupten, daß durch 
ähnliche Ausdruͤcke der heil. Schrift eine wahre Be⸗ 
wegung angezeigt werde. 


g. 291. 
Nachdem ich alſo gezeigt habe, in welcher Ord⸗ 
nung fich diejenigen Weltkoͤrper, die zu unſrer Sons 
2&4 nen 
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nenwelt gehören, waheſcheinlicher Weiſe, bewegen; 
fo will ich nunmehr noch kürzlich die vornehmſten 
Merkwuͤrdigkeiten anfuͤhren, die man in den Schriften 
der Sternkundigen und Naturſorſcher von dieſen 
wichtigen Theilen des Weltgebaͤudes antrifft, um 
meine jungen Sefer nach jener vortreflichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, in welcher das Weltgebaͤude weit ausführ« 
licher und mit mathematiſchen Augen betrachtet wird, 
nehmlich nach der Aſtronomie, lͤſtern zu machen. 


§. 292. 

Ich fange alſo mit der Sonne, als dem Mit⸗ 
teſpuncte unſrer Planetenwelt an, von welcher wir 
und alle übrigen Planeten Licht und Wärme erhal⸗ 
ten. Daß dieſelbe ein ganz feuriger Körper ſey, wie 
insgemein geglaubt wird, ift noch nicht erwieſen, 
weil ein Koͤrper Licht und Feuer hervorbringen kann, 
ohne ſelbſt aus Feuer zu beſtehen, wie in den Capi⸗ 
teln von dem Licht und Feuer gezeigt worden iſt. Auf 
ihrer Oberfläche bemerkt man bisweilen ſchwarze 
Oerter oder Flecken, welche von Johann Fabricius 
und Chriſtoph Scheiner 1611 zuerſt find wahrge⸗ 
nommen worden. Sie haben eine unordentliche und 
veraͤnderliche Geſtalt und bewegen ſich, von Morgen 
nach Abend zu, durch die Sonnenſcheibe; woraus 
man gefunden hat, daß die Sonne binnen 25 Tagen 
und 14 Stunden fich einmal um ihre Are drebet, 

Ueberdieſes laffen fich auch- zuweilen hellere, blos 
ſchattenaͤhnliche, oder mit einein andern Lichte, als 
der übrige Sonnenkoͤrper, verſehene größere und 
kleinere Stellen bemerken, denen man den Namen 
Sonnenfackeln gegeben hat. Die Natur dieſer 
dunklen und hellern Flecken iſt noch ganz unbekannt. 

Die⸗ 
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Diejenigen welche die Sonne fuͤr ein wirkliches Feuer 
balten, ſehen fie meiſtentheils als Rauch » und 
Dampfwolken an, welche die Sonne bald von ſich 
fioßen, bald wider in fich nehmen foll. Einige 
aber ſtellen ſich vor, als wenn die Oberflaͤche der 
Sonne mit einer gluͤenden, fluͤßigen Materie uͤber⸗ 
goſſen ware, in welcher große Klumpen ausgebrann⸗ 
ter Materie ſchwimmen, die bald uͤber das Feuer⸗ 
meer der Sonne hervorragen, bald wider unterſin⸗ 
ken, und daher bald als dunkle Flecken erſcheinen, 
bald aber wider verſchwinden. Andre hingegen hal; 
ten die Sonne fuͤr einen von Natur dunklen, mit 
Bergen und Thaͤlern verſehenen Koͤrper, der in die 
Lichtmaterie eben fo, wie unſre Erde, in ihren Dunfts 
kreis eingehuͤllt ift. Die Sonnenflecken find alfo 
nach ihrer Meynung blos ſolche Stellen der Obers 
fläche, die von der Lichtmaterie ein wenig entblößt 
worden. } 


$. 293. 

Die Geſtalt der Sonne iſt, wie derübrigen Welte ` 
koͤrper, fugelformig. Ihr Durchmeſſer ift über 
roomal größer, als der Durchmeſſer der Erde, wel 
cher 1720 geographiſche Meilen beträgt, und folglich 
wurde man aus der Gonne über eine Million ſolcher 
Kugeln machen koͤnnen, wie unſre Erde ift. Ihre 
kleinſte Entfernung von der Erde betraͤgt 21626 
und ihre groͤßte 22 370 Halbmeffer* der Erde. Man 
legt ihr auch eine linfenformige Atmosphare bey, von 
welcher das fo genannte Zodiakallicht herruͤhren 
foll, welches Caſſini 1683 zuerſt bekannt gemacht 

, ANg ' hat, 
* Ein Halbmeſſer der Erde enthält 860 deutſche oder 
vielmehr geographiſche Meilen. i 
1 
t 
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hat, und ein weißer blaſſer, ſpitzig zulaufender 
Schein ift, welchen man vornehmlich im Früͤhjahre 
und Herbſte am Horizont erblickt. } 

Was man eine Sonnenfinſterniß nennt, ift 
eigentlich keine Verfinſterung der Sonne, ſondern 
der Erde; denn ſie entſteht, wenn der Mond zwi⸗ 
ſchen der Erde und der Sonne in gerader Linie zu fies 

koͤmmt, und uns entweder das ganze Sonnen⸗ 
licht oder nur einen Theil davon a re daher 
man dieſe Erſcheinung vielmehr eine Erdſinſter⸗ 
nif nennen ſollte. 


§. 294. 

Der Merkur, welcher mit einem hellen, weiß 
glänzenden Lichte erfcheint, ift der kleinſte unter allen 
Planeten. Denn fein Durchmeſſer ift beynahe drite 
tehalbmal kleiner, als der Durchmeſſer der Erde, 
und fein koͤrperlicher Innhalt ohngefehr ı 4mal ges 
ringer, als der koͤrperliche Innhalt der Erde. Weil 
er der Sonne ſehr nahe iſt, koͤmmt er nur in der 
Abend⸗ und Morgendaͤmmerung zum Vorſchein, und 
ſteht niemals uͤber 28 Grade von der Sonne ab. 
Seine kleinſte Entfernung von der Sonne betraͤgt 
6754 und die größte 10274 Halbmeſſer der Erde, 
weil er ſich eben fo wenig, als die übrigen Planeten, 
in einem Zirkel, ſondern in einer Ellipſe bewegt, in 
deren einem Brennpuncte die Sonne liegt. Wenn 
er am weiteſten von der Erde entfernt iſt, betraͤgt 
fein Abſtand 33600 und wenn er uns am naͤchſten 
iſt 14800 Erdhalbmeſſer. Seine Bahn, welche 
mit der Ebene der Ecliptik einen Winkel von 6°, 
29°, 20% macht, durchlaͤuft er ohngefehr in gg Tas 
gen, oder wenn man dieſe Zeit genauer beſtimmen 

will, 
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will, in 87 Tagen, 23 Stunden, 255 Min. Wie 
viel er Zeit brauche, ſich um ſeine Axe herum zu 
drehen, hat man noch nicht beſtimmen koͤnnen. Daß 
er übrigens ein dunkler Körper fey, und fein Licht 
blos von der Sonne erhalte, iſt daraus klar, weil 
er durch Fernglafer gemeiniglich nur zum Theil era 
leuchtet erſcheint, und zwar ſo, daß der erleuchtete 
Theil beftändig der Sonnen zugekehrt iſt, und weil 
man ihn, wenn er ganz vor die Sonnenſcheibe tritt, wie 
im Jahr 1761 den 2 May geſchah, als einen ſchwar⸗ 
zen, runden Flecken in der Sonnenſcheibe erblickt. 


§. 295. 

Die Venus, welche alle uͤbrigen Planeten an 
Glanze und ſcheinbarer Groͤße uͤbertrifft, wird eben⸗ 
falls nur entweder vor Aufgang, oder nach Unter⸗ 
gang der Sonne, jedoch laͤnger, als der Merkur, 
geſehen, weil ſie weiter von ihr abſteht und bis 47 
Grad ſich von ihr entfernt. Im gemeinen Leben iſt 
fie unter dem Namen des Morgen- und Abende 
ſterns bekannt. Nehmlich Morgenſtern heißt man 
ſie, wenn ſie vor Aufgang der Sonne ſichtbar iſt, 
und Abendſtern, wenn ſie erſt nach derſelben Unter⸗ 
gange erſcheinet. Sie ift noch nicht vollig fo groß 
wie die Erde; denn von den neuern Sternkundigen 
wird ihr Durchmeſſer nur für 95 eines Erddiameters 
gehalten. Ihre kleinſte Entfernung von der Sonne 
enthalt 15809, und ihre größte 16029 Halbmeſſer 
der Erde. Von der Erde ſteht fie bisweilen 41 800 
Erdhalbmeſſer ab; bisweilen aber iſt ſie nur 6700 
ſolcher Halbmeſſer von uns entfernt, Sie durch⸗ 
läuft ihre Bahn, welche mit der Ecliptik einen 
Winkel von 3 Graden 27 Minuten macht, in 224 
' 3 Tagen, 
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Tagen, 16 Stunden, 482 Min. und dreht fich bins 
nen 23 Stunden 20 Minuten einmal um ihre Axe. 
Wenn man fie durch ein Fernglas betrachtet, fo eve 
blickt man fie, wie den Mond, bald ganz, bald 
halb und bald nur einen kleinen Theil von ihr ers 
leuchtet, und zwar iſt der erleuchtete Theil beſtaͤndig 
der Sonne zugekehrt. Wenn fie in gerader Linie 
zwiſchen die Erde und Sonne zu ſtehen koͤmmt, in 
welchem Falle man zu ſagen pflegt, daß die Venus 
durch die Sonne gehe; ſo erſcheint ſie eben ſo, wie 
der Merkur, als ein runder ſchwarzer Flecken in der 
Sonnenſcheibe, woraus man ſehen kann, daß fie 
ebenfalls ein ganz dunkler Koͤrper iſt, und ihr Licht 
von der Sonne bekoͤmmt, ob fie gleich ein viel ſtaͤr⸗ 
ker und heller Licht von fich giebt, als alle Fixſterne 
erſter Größe, welches daher koͤmmt, weil fie der 
Erde viele Millionen Mal näher iſt, als der naͤchſte 
Firſtern. Durch gute Fernglaͤſer werden auch Flee 
cken in der Venus bemerkt, welche die Sternkundi⸗ 
gen für Berge halten. Verſchiedne beruͤhmte Aſtro⸗ 
nomen ſind der Meynung, daß die Venus eben ſo, 
wie die Erde, mit einem Monde oder Trabanten ver⸗ 
ſehen ſey. Denn Fontana, Caſſini, Sport, Hor⸗ 
rebow und einige andere wollten wirklich ein Stern⸗ 
chen bey der Venus erblickt haben, das man für ibe 
ren Trabanten halten koͤnnte. Allein da ſich diefer 
Trabant andern aufmerkſamen Aſtronomen zu der 
Zeit, da er hatte ſichtbar ſeyn follen, nicht gezeigt 
hat; ſo muß man billig an feinem Daſeyn noch zweifeln. 


$. 296. 
Von der Erde ſoll im folgenden Capitel beſon⸗ 


ders gehandelt werden. Hier will ich alſo nur an⸗ 
mere 
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merken, daß ſie zu ihrer jaͤhrlichen Bewegung um 
die Sonne, wodurch die verſchiedenen Jahrszeiten 
und die ſcheinbare Bewegung der Sonne durch die 
Ecliptik verurſacht werden, 365 Tage, 6 Stuns 
den, 94 Minut: und zu ihrer täglichen Bewegung 
um die Axe, wodurch Tag und Nacht nebſt dem 
ſcheinbaren Auf- und Untergange der Geſtirne verur⸗ 
ſacht wird, 23 Stunden, 56 Min. 4 Secunden 
noͤthig habe. Ihre kleinſte Entfernung von der Sonne 
betraͤgt 21626, und ihre groͤßte 22370, oder wie 
einige der neuften Berechnungen geben, faſt 24000 
Erdhalbmeſſer. i i 


H. 297. 

Ehe ich zu den uͤbrigen Hauptplaneten fortgehe, 
muß ich wohl erſt den Nebenplaneten der Erde, den 
Mond betrachten, welcher ſich binnen 27 Tagen, 
7 Stunden, 43 Min. 5 Sec. um dieſelbe herum, 
und binnen einem Jahre mit ihr gemeinſchaftlich um 
die Sonne bewegt. In ſeiner mittlern Entfernung 
ſteht er um 58 Halbmeſſer der Erde von uns ab. 
Er iſt in Anſehung ſeines koͤrperlichen Innhalts uͤber 
funfzig Mal kleiner als die Erde. Sein Durch⸗ 
meſſer beträgt noch nicht & von dem Durchmeßer der 
Erde. Daß wir ihn bald ganz, bald nur zum Theil, 
und bald gar nicht erleuchtet ſehen, koͤmmt daher, 
weil er uns bald die ganze erleuchtete Seite, bald 
nur einen Theil davon, und bald die dunkle Seite 
zukehrt. Er zeigt uns uͤbrigens immer nur einerley 
Hälfte von feiner Oberfläche. Von der andern Hälfte 
koͤmmt nur durch eine befondre Bewegung, welche 
‘fein Wanken oder Schwanken (motus libratio- 
nis) genannt wird, ein kleiner Streif zum . 
ax daher 
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daher man glaube, daß er ſich in eben der Zeit, in 
welcher er ſeine Bahn durchlaͤuft, um ſeine Axe dre⸗ 
hen muͤſſe. Die Mondfinſterniſſe find wirkliche 
Verfinſterungen des Mondes; denn ſie ereignen ſich im 
Vollmonde, und zwar alsdenn, wenn die Erde zwi⸗ 
ſchen dem Monde und der Sonne in gerader Linie 
fichet, fo daß der Erdſchatten entweder die ganze 
Hälfte von der Oberfläche des Mondes, oder einen 
Theil derſelben bedecket. f 

Aus den vielen dunkeln und hellen Flecken, die 
man ſchon mit bloßen Augen im Monde erblickt, und 
aus der unebenen und höoͤckrichten Geſtalt, welche man 
bey der Grange des erleuchteten Theils bemerkt, hat 
man geſchloſſen, daß es Berge, Thaͤler und Ge⸗ 
wüſſer dar innen, wie auf unſrer Erde, geben muͤſſe. 
Einige Aſtronomen ſchreiben auch dem Monde eine 
Atmoſphaͤre zu, deren Daſeyn fie aus verſchiednen 
Beobachtungen ſchließen, die bey Sonnenfinſternißen 
und bey Bedeckungen der Firſterne durch den Mond, 


gemacht worden ſind. 


$ 298. 

Der Mars, welcher fih unter einem roͤthlichen 
Lichte zeige, ift ebenfalls kleiner als unſer Erdkoͤrper; 
denn fein koͤrperlicher Innhalt betraͤgt ohngefehr 34 
von dem koͤrperlichen Innhalte der Erde. Seine 
Bahn um die Sonne, welche mit der Ecliptik einen 
Winkel von 1 Gr. 51 Min. macht, durchläuft er 
in 1 Jahre, za r Tagen, 23 Stunden, 30 Min. 
und in 24 Stunden, 40 Minuten dreht er ſich ein. 
mal um feine Are. Seine mittlere Entfernung von der 
Sonne iſt, nach den Rechnungen der neuern Sterns 
kundigen, ohngefehr 36972 Halbmeſſer der 2 
iter u 
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Der größte Abſtand von uns betraͤgt 61232 und 
der kleinſte Abſtand 12712 Erdhalbmeſſer. Durch 
die Feruglaͤſer werden ebenfalls Flecken auf ſeiner 
Oberflache bemerkt. : 


§. 299. 

Der. Jupiter, welcher nach der Venus unter 
allen Planeten und Sternen das hellſte und lebhaf⸗ 
tefte Licht hat, iſt auch der größte von allen Planen 
ten; denn fein Durchmeſſer ift über eilf Mal grow 
ßer, als der Erddiameter, und ſein koͤrperlicher 
Innhalt beträgt ohngefaͤhr 1478 Mal mehr als der 
koͤrperliche Innhalt der Erde. Er vollendet ſeine 
Bahn um die Sonne, welche mit der Ecliptik einen 
Winkel von 1 Grade, 19 Minut. macht, erſt in 
11 Jahren, 313 Tagen und 12 Stunden, die 
Bewegung um ſeine Axe aber binnen 9 Stunden, 
56 Minuten. Sein, mittler Abſtand von der Sonne 
enthalt 126176 Halbmeſſer der Erde, und von uns 
iſt er, wenn er am weiteſten abſteht, um 150436, 
und wenn er uns am naͤchſten koͤmmt, um 101916 
Erdhalbmeſſer entfernt. Durch gute Fernglaͤſer wers 
den auf feiner Oberfläche verſchiedne Flecken und 
Streife wahrgenommen. Die vier kleine Sternchen, 
welche man um den Jupiter mit bewafneten Augen 
erblickt, und die feine Trabanten oder Monden heiſ⸗ 
fen, weil fie ihn bey feinem Lauf um die Sonne bes 
ſtaͤndig begleiten, und ſich um ihn eben ſo, wie der 
Mond um die Erde, bewegen, ſind von Simon 
Marius und von dem berühmten Galilei 1609 und 
1610 zuerſt entdeckt worden. Sie werfen biswei⸗ 
len einen Schatten auf den Jupiter, und werden 
auch manchmal, wie unſer Mond, den ſie aber alle 

: an 
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an Größe übertreffen, durch den Schatten des Site 
piters verfinſtert; woraus man zugleich erſieht, daß 
ſowohl der Jupiter, als auch ſeine Trabanten dunkle 
Koͤrper ſind, die ihr Licht blos von der Sonne er⸗ 
halten. Der Umlauf dieſer vier Monden um den 
Jupiter geſchieht in folgenden Zeiten: 

oly Tage, Stund. Min, Sec. 
Der Erfte brauche 15 GERT i 


Der ete — 30 13. 13. 42. 

Der zte — 7 N 42 33. 

Der Ate — 16. areno 9. 
§. 300. 


Der Saturn, welcher wegen feiner großen Ent⸗ 
fernung von der Erde mit einem blaffen Lichte ſchim⸗ 
mert, ift etwas kleiner, als der Jupiter, aber doch 
viel groͤßer, als alle uͤbrigen Planeten; denn ſein 
Durchmeſſer enthält über sehen Erddiameter, und 
ſein koͤrperlicher Innhalt betraͤgt ohngefehr 1030 
Mal mehr, als der koͤrperliche Innhalt der Erde. 
Zur Vollendung feiner Bahn um die Sonne, wel⸗ 
‘che mit der Ecliptik einen Winkel von 2 Graden, 
31 Minuten macht, braucht er 29 Jahre, 157 
Tage, und 22 Stunden. Sein mittler Abſtand 
von der Sonne wird von den itzigen Aſtronomen auf 
231440 halbe Erddiameter geſetzt, und von unſrer 
Erde betrage feine größte Entfernung 255700 und 
die kleinſte 20 180 halbe Erddiameter. Die Zeit, 
in welcher er fih um feine Axe drehet, hat man mes 
gen ſeiner großen Weite von der Erde noch nicht be⸗ 
ſtimmen koͤnnen. Von den fünf Monden oder Tras 
banten, welche ſich um den Saturn bewegen, iſt ei⸗ 
ner durch den berühmten Huygens im Jahre 1655, 
“ey und 
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und die vier andern durch den aͤltern Caffini 167 1 
und 1684 entdeckt worden. Man braucht aber, um 
fie zu ſehen, viel beſſere Fernroͤhre, als bey den Tras 
banten des Jupiters noͤthig find, Die Zeiten ihres 


Umlaufs ſind folgendes 
Tag. Stund. Min. Sec. 
Der rfte braucht E IR. 3 
Der zte — : 2% 17. 44. 22. 
Der 3fe — „ „ 28800728 
Der ate — 15. 22. 34. 38. 
Der ste — vi 79. 7. 47. o. 
H. 301, 5 — 


Außer dieſen fünf Monden aber findet man bey 
dem Saturn noch eine beſondre Merkwuͤrdigkeit, die 
man bey keinem andern himmliſchen Körper antrifft. 
Nehmlich er ift von einem dünnen flachen Ringe ame 
geben, welcher nirgends mit ihm zuſammen haͤngt, 
und mit der Ecliptik einen Winkel von 23 Gr. 30. 
Min. macht; daher ſich diefer Planet durch die Fern⸗ 
roͤhre in fo verſchiedenen Geſtalten zeigt, und biswei⸗ 
len wie eine Kugel mit ein Paar Handhaben aus⸗ 
ſieht. Der Durchmeſſer dieſes Ringes, welchen der 
berühmte Galilaͤus zu erft bemerkt hat, verhaͤlt ſich 
zu dem Durchmeſſer des Saturns wie 7 zu 3. Der 
Abſtand deſſelben von der Oberfläche des Saturns iſt 
ohngefehr feiner Breite gleich, die beynahe auf fie- 
ben halbe Erddurchmeſſer geſetzt wird. Was übri⸗ 
gens die Beſchaſfenheit und den Mutzen dieſes Nine 
ges betrift, ſo ſind die Aſtronomen noch nicht im 
Stande geweſen, hierinnen u gewiſſes zu beſtim⸗ 

men, 
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men. Nur ſo viel laͤßt ſich aus dem Schatten ſchließen, 
welchen er bisweilen auf der Oberfläche des Saturns 
zeigt, daß er ein dunkler und feſter Körper fey, wel⸗ 
cher von der Sonne erleuchtet wird, und vielleicht 
dazu dienen möge, das empfangne Sonnenlicht wis 
der zuruͤck auf den Saturn zu werfen. 


$ 302. 

Alle dieſe it angeführte Planeten machen nebſt 
der Sonne und der Erde, wozu noch die Kometen 
kommen, deren Anzahl ſich nicht beſtimmen laͤßt, 
das ſogenannte Sonnenſyſtem aus; indem die Fire 
ſterne, wie aus den bisherigen Betrachtungen erhel⸗ 
let, weder mit den Planeten, noch mit der Sonne 
in einer Verbindung ſtehen, und wahrſcheinlicher 
Weiſe ſelbſt Sonnen find, die ihre beſondre Planes 
ten haben. Denn daß wir von dieſen Planeten der 
Firſterne, auch durch die beſten Fernroͤhren nichts 
erblicken Fönnen, widerlegt diefe Muthmaßung nicht, 
da die Entfernung der Fixſterne fo außerordentlich 
groß ift, daß die erfahrenſten und mit den vortreflich⸗ 
ſten Werkzeugen verſehene Sternkundige noch nicht 
im Stande geweſen ſind, die Groͤße und den Abſtand 
eines einzigen von unſrer Erde zu beſtimmen. 


Şe 303. 

Was aber die Kometen betrifft, die fih eben. 
falls um unſre Sonne, iedoch in ſehr laͤnglichen Ele 
lipſen, durch allerley Gegenden des Himmels bewes 
gen, und in Anſehung der äußern Geſtalt durch lan ⸗ 

ge 
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ge Schweiſe oder Baͤrte von andern Sternen unters 
ſchieden find; fo kann man dieſelben ebenfalls für eis 
ne Art von Planeten halten, ob man gleich ihre Bee 
wegung und übrige Beſchaffenheit noch nicht hinlaͤng 
lich hat beſtimmen koͤnnen. Von einem Kometen 
hat man bereits bemerkt, daß er ſeinen Umlauf ohn⸗ 
gefahr in fünf und ſiebenzig Jahren zu Ende bringetz 
von vielen andern Kometen aber laͤßt ſichs vermuthen, 
daß fie einige Jahrhunderte nöthig haben, um ihre 
Bahnen zu durchlaufen. Daß durch ihre Erſchei⸗ 
nung ein großes Ungluͤck angezeigt werde, iſt blos 
die Meynung der Einfältigen und Unwiſſenden, wel 
che ſich ſchon durch die gemeine Erfahrung widerlegen 
laßt. Denn es find nicht nur auf die Erſcheinung 
mancher Kometen ganz gleichguͤltige, ſondern auch 
oft ſehr viele glückliche Begebenheiten erfolgt, fo daß 
man aus eben dem Grunde die Kometen auch Vor⸗ 
boten gluͤcklicher Zeiten nennen koͤnnte. . 


§. 304. 

Da ſich nun, wie wir bisher geſehen haben, die 
Planeten und Kometen eben ſo, wie die Erde, um 
die Sonne bewegen, und auch ſonſt viele be aaa 
mit unſerm Erdkoͤrper haben; ſo iſt die Meynung 
derer, welche fie für bewohnt halten, überaus wahr⸗ 
ſcheinlich. Denn wollte man glauben, daß dieſe 
großen Weltkoͤrper ohne alle Einwohner waͤren; ſo 
koͤnnte man von vielen Dingen, die man bey ihnen 
antrifft, keine Urſache angeben, z. E. warum Jupi⸗ 
ter von vier Monden, und Saturn von fünf Mone 
den erleuchtet wuͤrden, da diefe Monden uns durch 

R 2 ihr 
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ihr Acht nicht den geringſten Vortheil verſchaffen. 
Daß die Einwohner der Planeten Menſchen ſeyn 
ſollten, wie die Einwohner der Erde, laͤßt ſich nicht 
behaupten. Die verſchiedne Natur dieſer Weltkoͤrper 
und ihre verſchiedne Entfernungen von der Sonne 
erfordern auch andre Geſchoͤpfe, als wir ſind. Wenn 
wir in den Merkur verſetzt wuͤrden, ſo koͤnnten wir 
vor Hitze gewiß nicht einige Secunden leben, und 
im Saturn würden wir den Augenblick vor Kälte evs 


ſtarren. 
Dreyzehntes Capitel. 
Von unſrer Erde insbeſondere. 
— $ 305. p 


Daene Planet, welchen uns der Schöpfer zu 
unſerm Wohnplatze angewieſen hat, verdient 
ohne Zweifel noch eine beſondere Betrachtung; daher 
ich nun wider zu demſelben zuruͤckkehren will. Es 
ift fo auſſerordentlich lange nicht, daß die Erdbuͤrger 
dasjenige von ihrem Planeten wiſſen, was ihnen 
laͤngſt von den uͤbrigen Planeten bekannt war, nehm⸗ 
lich, was er eigentlich für eine Geſtalt habe. Denn 
unter den alten griechiſchen Philoſophen hatten viele 
von der Figur der Erde ſehr wunderliche Vorſtellun⸗ 
gen. Einige gaben ihr eine eylindriſche, andre eine 
coniſche Geſtalt. Verſchiedne machten ſie zu einem 
Boote und die Meiften zu einer platten Scheibe. 
Es fehlte auch nicht an ſolchen Weltweiſen, die der⸗ 
geſtalt für ihre Sicherheit beſorgt waren, daß fie ihr 


m 
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ſo gar Wurzeln zuſchrieben, an denen ſie befeſtiget 
ſeyn ſollte. In der Folge aber lernte man nach und 
nach einſehen, daß die Erde eine kugelſoͤrmige Gee 
ſtalt habe, und weder an Wurzeln, noch an Saͤulen 
befeſtiget fey. Von der kugelförmigen Geftalt der 
Erde kann man ſich ſchon dadurch ſehr leicht uͤber⸗ 
zeugen, wenn man bey einer Mondfinſterniß die 
Geſtalt des Erdſchattens betrachtet, welcher allemal 
auf der Mondſcheibe wie ein Zirkel erſcheint; und 
wenn man dieſes uͤberlegt, daß man ſchon ſehr oft 
Reiſen um die ganze Erdkugel nach verſchiednen 
Richtungen gethan habe, ſo wird man nicht weiter 
an Wurzeln und Saͤulen gedenken, weil ſo viele Rei⸗ 
ſen um die Welt nicht moglich wären, wenn die Era 
de mit einem andern Koͤrper, ſo wie ein Baum mit 
dem Boden verbunden waͤre. Eine platte Geſtalt kann 
fie auch deswegen nicht haben; weil font die Sonne 
wenigſtens auf einer Haͤlfte des Erdbodens zu glei⸗ 
cher Zeit auf» und untergehen müßte, 


§. 306. D 
Daß die Erde aber keine vollkommne Kugel ſeyn 
koͤnne, (aft fih ſchon aus der Beſchaffenheit der ver- 
ſchiednen Berge und Vertiefungen ſchließen, welche 
man auf der Oberfläche derſelben hin und wider ans 
trifft, obgleich die Abweichung von der wahren Ku⸗ 
gelgeſtalt, welche durch die Berge verurſacht wird, 
nicht mehr ausmacht, als etwa die Veraͤnderung, 
welche ein Sandkorn auf der Oberflaͤche einer kleinen 
hoͤlzernen Kugel verurſacht; weil die Höhe der hoͤch⸗ 
ſten Berge noch nicht eine deutſche Meile, und folg⸗ 
lich noch nicht s von der Dicke der Erde betraͤgt. 
R 3 §. 307. 
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Eine etwas größere Abweichung von der fugels 
foͤrmigen Geſtalt aber zeigen die Ausmeſſungen, wele 
che in den neuern Zeiten von den geübteſten Meß⸗ 
künſtlern angeſtellt worden find. Denn vermittelſt 
dieſer hat man gefunden, wie ſchon oben angefuͤhrt 
worden iſt, daß die Erde unter den Polen etwas 
eingedruͤckt und folglich die Erdaxe etwas kleiner, als 
der Durchmeſſer des Aequators ſey. Nach dem 
Herrn von Maupertuis betraͤgt der Durchmeſſer des 
Aequators 6562480 und die Erdaxe 6525600 
franzoͤſiſche Toiſen; Herr Bouguer aber ſchreibt dem 
erſtern 6562026 und der andern 6525377 Toiſen 
zu; welcher Unterſchied jedoch nicht betraͤchtlich iſt. 
Vergleicht man nun dieſe Zahlen, welche die Groͤße 
der beyden Erddiameter ausdruͤcken, mit einander; 
ſo ſindet man, daß ſich die Erdare zu dem Durchs 
meſſer des Aequators ohngefehr wie 178 zu 179 vera 
haͤlt, und daß alſo die Dicke des Erdkoͤrpers unter 
dem Aequator nur yhy mehr betraͤgt, als unter den 
Polen. Weil daher auch dieſe Abweichung von der 
eigentlichen kugelfoͤrmigen Geſtalt immer noch getin» 
ge iſt; ſo laͤßt ſich die Erde in den meiſten Faͤllen, 
ohne daß man einen merklichen Fehler zu beforgen 
hätte, als eine vollkommne Kugel betrachten, deren 
Durchmeſſer die mittlere arithmetiſche Proportional⸗ 
zahl zwiſchen der Erdaxe und dem Durchmeſſer des 
Aequators iff, Man rechnet deswegen itzt gemeis 
niglich den Diameter der Erde überhaupt zu 65 44040 
Toiſen, welche beynahe 1720 geographiſche Meilen 
aus machen, wovon jede 22242 pariſer Fuß 8 wa 
. ve 


von unfrer Erde. 263 


Der Halbmeſſer der Erde beſteht alfo aus 860 und 
ihr Umfang aus 3400 dergleichen Meilen. 


§. 308. 

Weil man nun den Erbförper ohne merklichen 
Jrthum für eine Kugel halten kann; fo ſtellt man 
fich daher auf feiner Oberfläche auch alle die Linien, 
Zirkel, und Puncte vor, die man auf der Weltkugel 
in Gedanken beſchreibet. Nehmlich denjenigen Dia⸗ 
meter, um welchen ſich die Erde binnen 24 Stun⸗ 
den herumbewegt, nennt man ihre Axe, und die 
Endpuncte derfelben die Pole, wovon derjenige, 
der nach Mitternacht liegt und uns Europaͤern am 
naͤchſten iſt, der Nordpol, der andre aber, weil 
er gegen Süden liegt, der Südpol genannt wird. 
Um beyde Pole gedenkt man ſich in einer Entfernung 
von 23 Gr. zo Min. 205 Sec. Zirkel, welche uns 
ter dem Namen der Polarzirkel bekannt ſind. Der 
Zirkel, welcher von beyden Polen überall gleich weit 
abſteht, heißt auch hier der Aecnator (bey den 
Schiffern aber die Linie) welcher von der Ecliptik 
unter einem Winkel von 23. Gr. 20. Min. 204 See. 
durchſchnitten wird. Die Wendezirkel , den Ho⸗ 
rizont, und den Meridian ſtellt man ſich ebenfalls 


auf der Oberfläche der Erde, ſo wie auf der Him. 


melskugel vor. Weil aber jeder Ort ſeinen eignen 
Meridian oder Mittagszirkel hat; fo betrachtet man 
einen gewiſſen Meridian, z. E. denjenigen, welcher 
Durch den Berg Pico auf der canariſchen Inſel Tes 
neriffa, oder denjenigen, welcher durch das pariſer 
Obſervatorium geht, als den erſten Mittagszirkel 
ei N 4 pe 
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und beſtimmt alsdenn, indem man von Abend ge⸗ 
gen Morgen zu zaͤhlet, wie weit die Meridiane an⸗ 
drer Oerter von demſelben abſtehen, welchen Abſtand 
man durch Grade des Zirkels mißt und die Länge 
der Oerter nennt, ſo wie man den Abſtand eines 
Orts von dem Aequator in eben dergleichen Graden 
die Breite heißt. p 


U gos ES int 5 


„ 
+. Durch die Polar und Wendesietel wird bie ganze 
Oberflache der Erde in fuͤnf Streife abgetheilt, wel, 
che man Zonen oder Erdguͤrtel zu nennen pflegt. 
Die beyden zirkelſoͤrmigen Raume unter dem Nord⸗ 
und Suͤdpole, welche durch die Polarzirkel bes 
graͤnzt werden, heißen die kalten Zonen; weil es 
daſelbſt viel fatter iſt, als in den übrigen Erdſtrichen. 
Die beyden Streife zwiſchen den Polar⸗ und Wendes 
Arkeln nennt man die gemäßigten Sonen, und 
den Raum zwiſchen den beyden Wendezirkeln die 
heiße Zone; weil in der letztern die Hise außeror⸗ 
dentlich heftig, in jenen aber die Hitze nicht fo groß, 
wie in der heißen, und die Kälte nicht fo. groß, wie 
in der kalten Sone iſt. Ge bing 
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gene ber ibe muß ie he 


rungen gelitten. haben, und vornehmlich großen Ule⸗ 
berſchwemmungen ausgeſetzt geweſen ſeyn; denn die⸗ 
fes läßt ſich ſchon aus den verſchiedenen Erdlagen 
ſchließen, in welchen man bisweilen bey einer großen 
chin Eyftfer⸗ 
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Entfernung vom Meere, und fo gar auf hohen Bers 
gen, verſchiedne verſteinerte Seegewaͤchſe und Scha⸗ 
len fremder Seethiere antrifft. Daß auch die Erde 
kein vollkommen dichter Körper ift, beweiſen die yor 
ſchiedenen Hoͤhlen, die man hin und wider findet, 
Daß aber in dem Innern der Erde ein beſtaͤndiger 
ihag: von Feuer fey, wie einige Maturforfcher bes 
baupten, ift wohl ſo gewiß noch nicht. Denn das 
unterirrdiſche Feuer, wodurch die Erdbeben und 
die Ausbruͤche der feuerſpeyenden Berge verurfacht 
werden, kann ja wohl jedes Mal durch Vermiſchung 
gewiſſer Materien entſtehen, ohne daß hierzu ein 
Vorrath von beftändigenn Feuer noͤthig ware, «Eis 
fenfeile z. E mit Schwefel vermiſcht und mit Waſſer 
angefeuchtet, verurſacht eine große Hitze, die mit ei, 
nem ſtarken Dampfe und einer Erſchuͤtterung vers 
bunden iſt, wenn man dieſes Gemiſch unter die Erde 
gräbt. Auf eine ähnliche Art kann das Feuer in 
den feuerſpeyenden Bergen erzeugt werden, da man 
in den Gegenden, wo fte fich befinden, gemeiniglich 
viel Schwefel und andre mineraliſche Korper antrifft. 
Ueberhaupt ift uns von der iiinern Beſchaffenheit der 
Erde nicht viel bekannt, da man ſelten tiefer, als 2 
Meile unter ihre Oberflache gekommen iſt. 


25 en Dee gain 


Der graͤßte Theil von der Oberfläche der Erde 
iſt mit dem Meere bedeckt, welches noch vorzuͤglich 
unſre Aufmerkſamkeit verdient. Das Merkwüͤrdigſte 
hierbey ift die beſondre Beſchaffenheit des Meerwaſ⸗ 
ſers, welches einen fepe ſalzigen und pechartigen Ges 
n aie Sie ſchmack 
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ſchmack hat, ohngeachtet es eigentlich aus dem Bors 
rathe beſtehet, den es durch den Regen und durch 
die Fluͤſſe erhalt, wodurch ihm lauter ſuͤßes Waſſer zus 
gefuͤhrt wird. Es iſt alſo zu vermuthen, daß der 
Grund des Meers ſelbſt die Quellen dieſes bittern 
Salzes enthalten muͤſſe, welches vielleicht wegen fei 
ner Schwere bey der Ausbünftung des Waſſers nicht 
mit in die Hoͤhe getrieben werden kann. Uebrigens 
iſt wohl gewiß, daß durch die Stroͤme kein ander 
Waſſer in das Meer koͤmmt, als was vorher darin⸗ 
nen geweſen iſt. Die aus dem Meere in großer 
Menge ausduͤnſtenden Waſſertheilchen welche die 
weit ſchwerern Salztheilchen zurücklaſſen, ſammlen 
ſich in den Wolken, welche durch den Wind uͤber das 
feſte Land und vorzuͤglich an die Spitzen der Berge 
getrieben werden, und durch Regen, Schnee oder 
Thau die Erde befeuchten, wodurch die Quellen ents 
ſtehen, aus denen die Bache und Fluͤſſe ihr Waſſer 
erhalten, welches diefe hernach dem Meere wider 
uͤberliefern. ee ii 
. F. 312. id 


Noch ein überaus merkwürdiger Umſtand bey 
dem Meerwaſſer iſt das periodiſche Aufſchwellen und 
Sinken deſſelben, welches beftänbig von ſechs zu 
ſechs Stunden abwechſelt. Das Steigen des Meeres 
wird die SIuch (fluxus) und das Fallen deſſelben 
die Ebbe (refuxus) genannt. Weil ſich dieſe Bee 
wegung vorzuͤglich nach dem Stande des Mondes 
und auch einigermaßen nach dem Stande der Sonne 
richtet; fo ift die Meynung der neuern Naturforſcher, 
welche dieſelbe der anziehenden Kraft des Mondes 

\ und 
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und der Sonne zuſchreiben, nicht unwahrſcheinlich, 
zumal da man durch die Kunſt dieſe Erſcheinung im 
Kleinen nachmachen kann. Denn wenn man über 
die Oberfläche des in einem Gefaͤße befindlichen Wafe 
fers ein Stüd electriſch gemachtes und iſolirtes Mes 
tall vermittelſt einer ſeidnen Schnur ziehet; ſo wird 
man finden, daß ſich das unter dem electrifirten Mes 
talle befindliche Waſſer ein wenig in die Höhe hebt, 
weil es von dem Metalle angezogen wird, hernach 
aber wider niederſinket, ſobald das electriſirte Mee 
tall fortgeruͤckt wird. en 2 
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Von dem Dunſtkreiſe der Erde und den Cufters 
ſcheinungen. : 


9. 313. 

Dir die Hitze der Sonnenstrahlen und durch 
die in dem Innern der Erdkugel befindliche 
Waͤrme werden nicht nur eine Menge Waſſertheil⸗ 
chen, ſondern auch viele oͤlichte, ſalzige, ſchwefelar⸗ 
tige und andre Materien in feine Duͤnſte aufgeloͤſt, 
welche beſtaͤndig von der Erde in die Hoͤhe ſteigen 
und ſich mit der Luft vermiſchen. Dieſe mit derglei⸗ 
chen waͤſſrigen und andern Dünften vermifchte Luft, 
welche unſre Erdkugel umgiebt, wird die Atmo⸗ 
ſphaͤre oder der Bunſtkreis der Erde, und eine 
merkliche Veraͤnderung in derſelben ein Meteor oder 
eine Lufterſcheinung genannt. 


§. 314. 
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F. 314. H 


Die zufterſcheinungen werden in luftige, wafe 
frige, feurige und glänzende eingethellt. Die 
luftigen beſtehen in einer merklichen Bewegung der 
ganzen Luftmaſſe, und werden auch Winde genannt. 
Die waͤſſrigen, feurigen und glaͤnzenden ſind 
theils in Anſehung der Duͤnſte, wodurch die Weräns 
gen: in der Atmoſphaͤre verurſacht wird, theils in 

Anſehung der Art und Weife, wie diefe Veraͤnderung 
geſchieht, von einander unterſchieden. a 


F. 315. z 


Die Winde, welche man in Anſehung ihrer 
Staͤrke in gewoͤhnliche Winde und Sturmwin⸗ 
de oder Grkane einzutheilen pflegt, eneſtehen theils 
durch eine ploͤtzliche Veraͤnderung der Wärme und 
Kaͤlte der Luft, wodurch ihr Gleichgewicht aufgehoben 
wird, theils durch die Umwaͤlzung der Erde um ihre 
Are, theils durch die, aus den Klüften und von der 
Oberflaͤche der Erde aufſteigende elaſtiſche Dünfte, 
wodurch ein Theil der Atmoſphaͤre ausgedehnt, und in 
eine andre Gegend getrieben wird, theils auch viel» 
leicht durch andre noch unbekannte Urſachen. In⸗ 
dem nun die Winde ferner an die Berge, Haͤuſer 
und andre hervorragende Körper anſtoßen, und von 
denſelben wider zurückgeworfen werden, ſo werden 
dadurch viele von den fo verſchiebnen und veraͤn⸗ 
derlichen Richtungen derſelben veranlaßt, : 


112 
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§. 316. 


par natia. 20 

Unter den gewöhnlichen Winden find 10 i 
lich die ſo genannten Paſſatwinde oder Muſ⸗ 
fons, welche in dem indiſchen Meere bemerkt 
werden, merkwürdig. Dieſe wehen ſechs Monate 
beſtaͤndig nach einerley Richtung und hernach wider 
ſechs Monate nach der entgegengeſetzten Richtung; 
von welcher Bewegung die Naturforſcher noch keine 
hinlaͤngliche Urſache haben entdecken konnen. 


. : 
Die Geſchwindigkeit der Winde ift ſehr unters 
ſchieden. Die gewohnlichen Winde, welche ſelten 
weit kommen, durchlaufen in einer Secunde bis⸗ 
weilen kaum ſechs oder ſieben Fuß. Diejenigen 
Winde, welche ſich in einer Secunde durch einen 
Raum von vier und zwanzig Fuß bewegen, ſind 
ſchon ſo ſtark, daß man ihnen kaum entgegen gehen 
kann. Durchlaufen ſie in eben der Zelt zwey und 
dreyßig Fuß, ſo ſind ſie ſchon im Stande Baͤume 
auszureiſſen. Einer der ſtaͤrkſten Winde, welche 
man je bemerkt hat, durchlief nach Muſchenbroeks 
Berichte in einer Secunde beynahe 62 pariſer Fuß, 
richtete aber auch auſſerordentliche Berwüftungen 
an. Die Naturforſcher haben beſondere Werkzeuge 
erfunden, die Starke und Geſchwindigkeit der 
Winde zu meſſen, welche unter dem Namen Ane⸗ 
mometer bekannt ſind. ‘ i 


$. 318. 
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$. 318. 


Wenn zwey ſtarke Winde einander entgegen 
blaſen , fo wird an dem Orte, wo fie zuſammen⸗ 
ſtoßen, der Staub nebſt den Dünften, welche in 
der Luft ſchweben, in einem Kreiſe herum getrie⸗ 
ben, welches man einen Wirbelwind zu nennen 
pflegt. Iſt die Geſchwindigkeit ſolcher einander 
entgegenblaſenden Winde ſehr groß, ſo können durch 
den daraus entſtehenden Wirbelwind nicht nur Stei⸗ 
ne und andre kleine Körper in die Hobe gehoben, forns 
dern auch Baͤume und Haͤuſer niedergeriſſen werdenz 
wovon kuͤrzlich in den Zeitungen ein merkwuͤrdiges 
Beyſpiel vorkam. Nehmlich den zten Auguft dies 
ſes Jahres entſtund in Frankreich, an den Ufern 
des Fluſſes Aude ein ſolcher heftiger Wirbelwind, 
daß dadurch das Schloß zu Leue nebſt zehn gemei⸗ 
nen Haͤuſern zu Grunde gerichtet, und über ſieben 
hundert ſtarke Olivenbaͤume aus der Erde geriſſen 
wurden. 


$ 319. 


Die vornehmſten waͤßrigen Lufterſcheinungen 
pas die Wolken, der Nebel, der Thau, der 
egen, der Schnee, der Reif und der Hagel, 
welche insgeſamt von den Ausduͤnſtungen, die 
nicht nur aus dem Meere und aus den Fluͤſſen, 
ſondern auch aus den thieriſchen und vegetabiliſchen 
Körpern häufig in die Hohe ſteigen, ihren Urſprung 
nehmen. 


9.320. 
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Die Wolken beſtehen aus einer Menge waͤß⸗ 
riger und andrer verdickter Duͤnſte, welche in der 
obern Luft ſchweben und wegen ihrer Dichtigkeit 
die Sonnenſtrahlen brechen und zurück werfen, da⸗ 
her ſie unſern Augen unter verſchiedenen Farben 
erſcheinen. Ihr Abſtand von der Oberflaͤche der 
Erde iſt nicht immer einerley, aber ſelten betraͤgt er 
mehr als 4 oder aufs hoͤchſte + Meile. 


H. 321. > 
Eine Menge wäßriger und andrer vermiſchter, 
durch die Kaͤlte verdickter Dünfte, welche in der 
untern Luft ſchweben, verurſachen einen Nebel, 
der alſo eigentlich ſeiner Natur nach nichts anders 
iſt, als eine Wolke, die ſich entweder herabgeſenkt, 
oder in der Tiefe erzeugt hat. Daß uns aber die 
Wolken gemeiniglich unter einer andern Farbe er⸗ 
ſcheinen, als die Nebel, ruͤhrt blos von ihrer Ent⸗ 
fernung und Lage gegen die Sonne her. Wenn 
man ſich auf der Spitze eines hohen Berges mitten 
in einer Wolke befindet, ſo ſieht ſie völlig ſo, wie 
ein Nebel aus. Steigt man aber den Berg her- 
unter, ſo ſcheint ſie entweder viel dunkler oder viel 
Heller zu ſeyn. 


§. 322. 


Der Thau beſtehet aus den feinen waͤßrigen 
Dünften, welche aus der Erde in die Hoͤhe ſteigen 
und wider herabfallen, aber wegen ihrer Feinheit 

} in 
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in der Nähe nicht geſehen werden konnen. Man 
pflegt auch diejenigen Waſſertropfen, die man des 
Morgens auf den Blattern der Blumen und an⸗ 
drer Gewaͤchſe erblickt, Thau zu nennen. Dieſe 
Tropfen aber find nicht allemal aus der Atmoſphaͤre 
herabgefallene Dunſte, ſondern fie ſchwitzen ge⸗ 
meiniglich des Nachts aus den Oeffnungen der 
Blätter; denn man findet fie auch, wenn die Ge⸗ 
waͤchſe die ganze Nacht hindurch mit einem Gefaͤße 
bedeckt geweſen ſind. Was man Honig ⸗ und 
Mehlthau nennt, ſcheint, nach den neuſten Beob⸗ 
achtungen der Naturforſcher, durch gewiſſe kleine 
Inſecten verurſacht zu werden. i 

0 Der Reif ift nichts anders als gefrorner Thau. 


pg 
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Der Regen entſteht, wenn die waͤßrigen 
dünſte in einer Wolke fö nahe an einander kom⸗ 
men, daß fie fich vermöge ihrer anziehenden Kraft 
in Tropfen vereinigen, welche eine größere Schwere 
haben, als die Luft, in der fie ſchwimmen und des⸗ 
wegen herabfallen. Weil nun die Atmoſphaͤre 
außer wäßrigen, auch andre Arten von Duͤnſten 
enthaͤlt, und durch die Bewegung des Windes ſehr 
oft die kleinen Eyer der Inſerten, der Samen 
von verſchiednen Pflanzen und andre kleine Körs 
perchen in die Höhe getrieben werden, ſo iſt es 
nicht zu verwundern, wenn bisweilen mit dem Re⸗ 
gen auch verſchiedne ölichte, ſchwefelartige und an= 
dre leichte Materiet herabfallen. Daß es aber 
auch Milch, Steine oder Fröſche regnen ſollte, iſt 
eine 
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eine fabelhafte Erzaͤhlung des gemeinen Volks. 
Doch iſt dieſes nicht zu leugnen, daß bisweilen 
wirklich Fiſche und andre größere Körper aus der 
Luft herabfallen, wenn ſie nehmlich zuvor durch ei⸗ 
nen Wirbelwind, oder durch eine Waſſerhoſe in 
die Höhe gezogen worden find, Der fo genannte 
Blutregen, der bisweilen die Unwiſſenden in 
Schrecken ſetzt, koͤmmt nicht aus den Wolken, 
he von gewiſſen Schmetterlingen, die bey ihrer 
erwandlung einen rothen Tropfen zurück laſſen. 


REN BEER 
Wenn eine große Regenwolke, welche pia Taf, 
fer enthält, von der Heftigkeit eines Sturmwindes 
dergeſtalt zuſammengepreßt wird, daß die darinnen 
enthaltenen Waſſertheilchen plötzlich zuſammen flief- 
ſen, und die daraus entſtehenden Tropfen in gro⸗ 
ßer Menge herabſtürzen, fo wird ein ſolcher hefti⸗ 
ger Regen ein Wolkenbruch genannt. Weil 
nun der Wind eine Wolke, wenn er ſie gegen ei⸗ 
Berg treibt, am leichteſten zuſammenpreſſen 
kann; fo erhellet hieraus die Urſache, warum die 
Wolkenbrüche in den gebirgichten Gegenden haͤu⸗ 
figer find, als auf dem platten Lande. 


$ §. 325. 

Bisweilen wird eine Regenwolke von zwey 
ſtarken, einander entgegengeſetzten Winden zuſam⸗ 
mengedrückt, wodurch die wäßrigen Duͤnſte, welche 
die Wolke ausmachen, in einem Kreiſe herum ge⸗ 
trieben werden; eine ſolche Erſcheinung pflegt man 

; © einen 
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einen Waſſerwirbel oder Waſſerhoſe zu nens 
nen. Dieſe Waſſerhoſen, welche die! Seereiſen⸗ 
den oft in die größte Gefahr ftürzen‘, haben gemeis 
niglich die Geſtalt einer eylindriſchen oder kegelför⸗ 
migen Saͤule. Ihre breite Flaͤche haͤngt mit dem 
übrigen Theile der Wolke zuſammen, und ihre 
Spiße ift nach der Erde zugekehret. Ihr Durch⸗ 
meſſer betraͤgt oft zwanzig und mehr Ruthen, Sie 
ſenken fich ſchnell auf das Meer oder auf die Erde 
herunter; und wenn fie ſich der Flache des Meeres 
nähern, fo ſteigt ihnen aus demſelben eine kleine 
Waſſerſaͤule entgegen. Ihre Gewalt it, nach den 
Berichten der Reiſenden, außerordentlich groß. 
Die Höchften Bäume, ganze Haͤuſer und Schiffe 
werden von ihnen niedergeriſſen und verheeret. 
Ihre Bewegung ift ſehr ſchnell und mit einem fürch⸗ 
ferlichen Getöfe, gemeiniglich auch mit einer grofa 
ſen Ueberſchwemmung verbunden, welches alles, 
ſo lange waͤhret, bis die ganze Wolke herunter ge⸗ 
fallen iſt. Doch pflegt ein ſolcher Waſſerwirbel 
ſelten laͤnger als eine halbe Stunde zu dauern. * 


§. 326. 


Außer dieſen, itzt beſchriebenen Waſſerhoſen, 
welche man gemeiniglich nur auf dem großen Welt⸗ 
meere, und in den Gegenden, die nicht weit da⸗ 
von entfernt ſind, bemerkt hat, giebt es noch eine 
andre Gattung von Waſſerſaͤulen oder Waſſer⸗ 
wirbeln, die von einigen Schriftſtellern unter dem 
Namen Typhon angeführt wird, und von der 
erſten Gattung in Anſehung der Entſtehungsart 

unter 
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unterſchieden zu ſeyn ſcheint. Denn der Typhon 
laͤßt fich nicht, wie die andern Waſſerhoſen, aus 
den Wolken herab, ſondern ſteigt mit großer Ge⸗ 
walt aus dem Meere gegen die Wolken zu, und 
bleibt immer auf einer Stelle; daher man ihn nicht 
ohne Grund der Wirkung eines unterirdiſchen 


Feuers zuſchreibt. 
§. 327. 


Wenn die waͤßrigen Duͤnſte, indem fle aus der 
Luft herunter fallen, wie laͤngliche Faſern gefrieren 
und zuſammengehaͤuft werden, ſo entſteht — 
welcher bald eine reguläre, bald aber eine irregu⸗ 
live Geſtalt hat. Die regulären Schneeflocken 
ſtellen oftmals ſechseckigte Sterne vor mit zarten 
Strahlen, die einen Winkel von 6o Grad ein- 
ſchließen. Es iſt ein Vergnügen diefe Schneeſigu⸗ 
ten, unter denen man eine große Mannigfaltigkeſt 
bemerkt, mit dem Vergroͤßerungsglaſe zu betrad 
ten. Die Naturforſcher haben ſchon uͤber vier 
hundert ſolcher Figuren in Kupfer ſtechen lafe 
fen. Einige davon findet man unter andern im 
erſten Bande von Martinets Katechiſmus der Nas 
tur, S. 141. T. a. nach der deutſchen Ueberſetzung. 


8 §. 328. 


Sobald große kugelförmige Regentropfen zu 
Eiſe werden, fo entſteht Hagel, der bisweilen die 
Größe der Huͤhnereyer hat, wenn die Regenwolke 
und der Wind von der Beſchaffenheit ſind, daß 


daraus ein Wolkenbruch entſtanden waͤre, wofern 
z 3 S 2 e 
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das Waſſer der Wolke nicht durch die Kaͤlte der 
Luft in Eis waͤre verwandelt worden. Daß der 
kleinere Hagel auch den Namen Schlofen fuͤhret, 
iſt bekannt. Daß aber mitten im Sommer, wenn 
wir oft eine unertraͤgliche Hitze haben, große Eis⸗ 
klumpen entſtehen koͤnnen, wird vielleicht meinen 
jungen Leſern ſehr wunderbar verkommen. J 
will alſo noch dieſe Bemerkung hinzu ſetzen, daß 
man in der obern Luft niemals eine ſolche Waͤrme 
bemerkt, als wir nahe an der Oberflache der Erde 
zu haben pflegen. Schon auf den Gipfeln hoher 
Berge, ſelbſt auf dem Gipfel des Aetna, findet 
man mitten im Sommer Schnee und eine ſehr kalte 
Luft. { 
xf ER 8 
Die gewoͤhnlichſten feurigen Lufterſcheinungen 
find: die Gewitter, die Nordſcheine, die 
Seuerkugeln, die Sternſchnuppen, die Irr⸗ 
lichter, und die fliegenden Drachen, von de⸗ 
nen ich meinen jungen Leſern noch kurzlich eine Era 
klaͤrung geben will, zumal da man im gemeinen Le⸗ 
ben meiſtentheils unrichtige Begriffe von dieſen 
Lufterſcheinungen hat, die uns, nach der Abſicht 
des Schöpfers, faſt eben fo vielerley Vortheile 
bringen, als die uͤbrigen Lufterſcheinungen, wenn 
gleich die Gewitter bisweilen zufaͤlliger Weiſe 


Schaden anrichten. 
Fr. 330. 

Ein Gewitter entſteht, wenn eine Wolke 

durch die innere Bewegung ihrer Theile, welche 

gemei⸗ 


* 
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gemeiniglich die Wärme verurſacht, electriſch wird, 
und alsdenn einer unelectriſchen Wolke, oder einem 
andern unelectriſirten Körper nahe kommt, wo⸗ 
durch ein großer Funken oder Blitz erzeugt wird, 
welcher durch feine ſchnelle Bewegung die Lufttheile 
erſchüttert, und dadurch ein Getöſe verurſacht, 
welches man den Donner zu nennen pflegt. 
Die Richtigkeit dieſer Erklärung wird durch die in 
dem Capitel von der Electricitaͤt F. 268. ſchon ange⸗ 
führte Erfahrung beftatiget, daß eine eiferne Stan⸗ 
ge, oder ein andrer Körper, welcher der mitge⸗ 
theilten Eleetricitaͤt fähig ift, allemal electriſch wird, 
wenn man ihn bey einem Gewitter auf Pech ſtellt, 
oder an ſeidnen Schnuͤren in der freyen Luft aufhaͤngt. 


§. 331. 

Weil der Schall nicht ſo weit, als das Licht 
fortgepflanzt wird, fo laͤßt fich von einem febr ent- 
fernten Gewitter, von welchem man den Donner 
nicht mehr hoͤren kann, doch der Blitz oder der 
Widerſchein davon noch ſehen. Ein ſolcher ent⸗ 
fernter Blitz oder Widerſchein eines Blitzes, von 
welchem der Donner nicht gehöre wird, heißt das 
Wetterleuchten, das bey Nacht viel häufiger, 
als bey Tage wahrgenommen wird, weil bey Tage 
die Sonnenſtrahlen das entfernte Licht der Blitze 
ſo ſchwaͤchen, daß es von uns nicht leicht bemerkt 


werden kann. 


§. 332. 


Das Nordlicht (aurora borealis) ift ein 
feuriger oder heller Schein, welcher bisweilen an 
3 S 3 dem 
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dem Himmel und zwar gemeiniglich gegen Norden 
zu, woher auch der Name entſtanden iſt, geſehen 
wird. Es ſcheint eine große Aehnlichkeit mit dem 
Gewitter und der Electricitaͤt zu haben; weil man 
beobachtet hat, daß bey ſtarken Nordlichtern me⸗ 
tallene Körper, die in der freyen Luft an ſeidenen 
Schnüren hiengen, electeifch geworden find, daher 
es auch einige Naturforſcher für ein unreifes Ge⸗ 
witter halten. Ich glaube, der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem Gewitter und einem Nordlichte beſteht 
darinnen, daß jenes eine Wirkung von der Electri⸗ 
citaͤt der niedern grobern Luft, dieſes hingegen von 
der Electricitaͤt der hoͤhern feinern Luft herruͤhre. 
Denn die Beobachtungen der Naturforſcher leh⸗ 
ren, daß die Nordlichter in einer viel hohern Ges 
gend der Atmosphäre, als die Gewitter entſtehen. 


§. 333. 

Die Seuerkugeln und Sternſchnuppen 
find ö lichte und ſchweflichte Dünfte, welche fih in 
der obern Luft entzuͤnden und herabfallen. Saft 
von eben der Art ſind auch die ſogenannten Irr⸗ 
lichter, welche gemeiniglih an ſumpfigten Der- 
tern und auf den Kirchhöfen aus den verfaulten 
Theilen der Pflanzen und Thiere erzeugt, durch die 
Kälte der Nacht in fehleimichte Klumpen verdickt, 
alsdenn entzuͤndet und wegen ihrer Leichtigkeit durch 
die geringſte Bewegung der Luft herum getrieben 
werden. Herr Volta hat Fürzlich bemerkt, daß 
wenn man in eine Pfütze oder in einen Moraſt mit 
einem Stocke ſtoͤßt, und die Luft, welche aus den 
aufſteigenden Blaſen koͤmmt, mit einem glaͤſernen 

Gefaͤße 
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Gefäße auffangt, dieſe Luft fih an einem Lichte 
ſehr leicht entzuͤndet; woraus ſich alſo die Entſte 
hungsart der Irrlichter leicht begreifen laßt. 


§. 334. 

Der ſo genannte fliegende Drache iſt nichts 
anders als eine Feuerkugel, die im Fortbewegen ei⸗ 
nen Schweif hinter ſich zeigt, woraus die Einbil⸗ 
dungskraft des gemeinen Mannes einen Drachen 
geſchaffen hat, der, nach einer febr gewohnlichen 
Sage der Einfaͤltigen, denjenigen Perſonen, die 
feiner Gewogenheit gewuͤrdiget werden, große 
Schaͤtze zutragen ſoll. In einigen Gegenden redet 
man auch von einem wuͤthenden Seere, welches 
aber von dem fliegenden Drachen nur dem Namen 
nach unterſchieden iſt. 

: §. 335+ 

Zu ben glänzenden Lufterſcheinungen rechnet 
man vornehmlich den Regenbogen, die Hofe um 
die Sonne und den Mond, ingleichen die Neben⸗ 
fonnen und Nebenmonde, welche insgeſamt 
in der Refraction und in dem Zurückprallen der 
Sichtfirahlen, die aus der Sonne und aus andern 
leuchtenden Weltköͤrpern kommen, ihren Grund 
haben. ‘ x 

* §. 336. 

Der Regenbogen entſteht, wenn die Son⸗ 
nenſtrahlen in niederfallenden Regentropfen gebro⸗ 
chen und dadurch eben ſo, wie durch das glaͤſerne 
Priſma, in die fieben einfachen farbichten Strah⸗ 
len zertheilt, zugleich aber auch von ihren hintern 

S4 j Flaͤchen 
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Flaͤchen zurückgeworfen werden, ſo daß von Tro⸗ 
pfen, welche in einerley Zirkel liegen, gleichgefärbte 
Strahlen in das Auge des Zuſchauers kommen 
(Tab. 3. Fig. 1.) Man kann daher nur alsdenn 
einen Regenbogen ſehen, wenn man eine regnende 
und dunkle Wolke vor fich, die Sonne aber hinter 
fih hat. 


Die Höfe oder Goud. Chalones), wie fie 
auch ſonſt genannt werden, und welche nicht nur 
bisweilen die Sonne und den Mond, ſondern auch 
andre Geſtirne zu umgeben ſcheinen, ſind leuchtende 
Kreiſe, die fic) nicht wirklich an dieſen Weltkoͤr⸗ 
pern befinden, ſondern durch die Brechung der 
Lchtſtrahlen in unſrer Atmoſphaͤre entſtehen, wenn 
dieſelbe mit vielen Duͤnſten angefüllt ift, wie man 
ſchon daraus ſehen kann, weil ein ſolcher Hof felz 
ten von zwey Perſonen, die etliche Meilen von ein⸗ 
ander entfernt find, zu einerley Zeit geſehen wird. 


ee ii 

MNebenſonnen (anthelii, parhelii) und Ne⸗ 
benmonden (paraſelenae) find diejenigen Er⸗ 
ſcheinungen, da man bisweilen außer der eigentli- 
chen Sonne oder dem eigentlichen Monde noch 
Bilder von ihnen in der Luft erblickt, die gemei⸗ 
niglich durch einen hellen oder gefaͤrbten Kreis un⸗ 
ter einander verbunden ſind. Man hat bemerkt, 
daß auf dergleichen Erſcheinungen Eisnadeln nie⸗ 
dergefallen ſind; daher werden ſie von einigen neu⸗ 
ern Naturforſchern aus dem Brechen der Strah⸗ 
Hr in ſolchen ſenkrecht ſchwebenden Eisnadeln ers 
å fe 
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Anhang. 
° x 7 E 2 a0 . 3 f 
Verzeichniß der bekannteſten feſten und lüigen 
Körper in den die e ihrer eigenthuͤmlichen 
Schwere, wobey die Schwere des Regenwaſ⸗ 
ſers zur Einheit angenommen wird. 


N Metalle. 
Gold, feines oder reines 


18 


z 19, 640,* 
Platina del Pinto . z 19, 240, 
Queckſilber, reines deftillirtes = 14, 110, 
— deutſches „14, 000, 
Bley = N > 11,325, 
Silber, feines = * 10, 535. 
Stahl, vom beſten z 9, 767. 
E weicher * s 7, 738. 
Kupfer, japaniſches * 9, O0. 


— ſchwediſches und deutſches 8, 784. 
Meſſing, gegoßnes i 


4 = 8, ooo. 

2 — geſchlagenes 8 8, 349. 
Eifen : , z 7, 645. 
Zinn ý e * 3 71,37%) 
Wifmuth - = s. 9, 700, 
Zink, goslariſcher * z i 7, 215. 
Antimonium, rohes s 4, 000. 
Spießglasköͤnig : z 6, 852. 
S S Steine. 


Die drey letzten Ziffern, die nach dem Comma fice 
ben, bedeuten Tauſendtheilchen. Die Zahl 19, 640 
muß daher 191888 gelefen werden * 
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Steine. 
Diamant z <= . 3, 400. 
Granaten, boͤhmiſche = 4, 360. 
Beryll TE = 3, 056. 
Carneol z z z 3, 290, 
Chryſolith = z Pi 3, 36% 
Chryſtall = = 4 2, 650. 
Hyacinth 3 > “s 2, 631. 
Onyx 2 ʻa 25 Slo, 
Opal z 3 z 2,075. 
Saphyr 2 * 4, 090. 
Smaragd = = ? 3, 095* 
Topas, gelblichter = = 3, 618. 
— weißer 2 * 2, 65 3. 
Jaſpis 8 = = 2, 666. 
Agat = z = 2, 512. 
Marmor = 2 z 2, 707. 
Türkis s z = 2, 508. 
Zurmalin s z 2 3, ooo. 
Alabaſter 5 a 2 1, 872. 
Qvarz z = = 2, 763. 
Kieſelſteine x 2 z 2, 542. 
Spath = s 2 3, 177. 
Schiefer s 2 2 2, 238. 
Magnetſtein = „ 5 18. 
Kalchſtein z z a 2, 37% 
Asbeſt 2 z s 2,913, 
Solz und andre Rörper aus dem 
Gewaͤchsreiche. 
Aloeholz 2 eens 1, 777. 
Braſilienholz © < 1,031, 
X Franzo⸗ 


Anhang. 
Franzoſenholz 


Sandelholz, rothes «2 
— weißes = 
Ebenholz 8 2 


Cedernholz, ind. 
— gemeines 
Buchsbaumholz, trocknes 
Steineichenholz aus dem Kerne 

Eichenholz, gemeines = 
Tamarindenholz, weißes 

— rothes 
Fernambuk 
Mahogany holz 
Taxus 
Oelbaum * 
Maſtixholz = 
Maulbeerbaum 
Ellernholz = 
Wacholderholz 
Apfelbaum = 
Pflaumenbaum 
Birnbaum z 
Eſchenholz 2 
Kirſchbaumholz 
Zitronbaum 
Pomeranzen 
Buchenholz 
Ruſternholz 
Haſelnuß 
Ahorn 
Hollunder 
Fichtenholz 
Andenholz 


w 


now Sun un * 


unn nun 
snn un u u a nt wo un u un * 


u un 


u mu u u tw un ee un M u u he 
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Tannenholz 5 o, 587. 
agel $ = = o, 585. 
Pappeln : = Kr 3. 
Gork oder Dastofele = o, 240. 
Ehinarinde 85 = 2 04.784: 
Walzen F z A 0, 757. 
Gerſte > = z o, 658. 
Haber = z z o, 472. 
Erbſen F 7 125 o, 807. 
Pfeffer, ſchwarzer z 5996. 
. Harze, Gummi und Salze. 
Schwefel, gemeiner z z 1, 800, 
Kochſalz 2 = = 2,1 48. 
Steinſalz 2 - =z 2, 14% 
Zucker 5 = = I, 606. 
Salmiak E = = I, 453. 
Salpeter s p 2 % 900. 
Alaun z 2 4 1, 714. 
Vitriolſalz z 1/88 
Weinſtein = 5 1) 849. 
ae Cremor = = 1,90% 
ag. - z 1, 498. 
Seeſalz = = z 2, 125. 
Pottaſche = z ë 3,112. 
Bummi, arab. z 3 7, 375. 
Gummilak 2 = z 1, 154. 
Harz 2 z - 1, 100. 
Pech * 2 2 <3, 15% 
Weyrauch 2 = 8 1,071. 
Asphalt = k = 1, 400. 
Gagat = = = 1,230, 
Bernftein = = = 1,065, 
Borax J = $ z 1,1720; 


Thie. 


Anhang. 
Chieriſche Subſtanzen. 


Blaſenſtein vom Menſchen 


— eeine andre Art 
Rindsknochen trockne 
Horn von Rindern 
Bein 

erlmufter 
eren 
Krebsſteine 
Muſchelſchale 
ao 
onig 


Wachs 

Kindstalg ` 
Schweinefett 
Schäpfentalg - 


a 


aouh „ 


„ uh n f m Oo un u „ Yb 


Vermiſchte Bin 


Porcellan z 
Glas, gemeines 
aR =e 
rallen, rothe 
— weiße 


— , unäcte 
Zinnober natürl. 


un un n u un un 


— durch die Kunſt gem. 


Verſteinert Holz 
Bleyweiß 
Grünfpan 
Opium 
Steinkohlen 
Holzaſche 


n u un u 


un u On n 


u M un I 0 n u u u U ween u 


0 


u 


w 


Gun un a n n n u n n M nn 


„ n » Kew oN ay n u n n uu un 
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Megenwaſſer 
Seewaſſer 
Flußwaſſer 


Anhang. 
Sluͤßige Rörper, 


$ 
a 


z 
Quell⸗und Brunnwaſſer 


Deſtillirt Waſſer 
Urin 
Menſchenblut 
Kuhmilch 
iegenmilch 
anarienwein 
Burgunder 
Champagner 


Franzwein, gem. weißer 


£. 


— rother 
Frontignak 2 


Capwein, rother 


— weißer = 


Mallaga 
Rheinwein 
Moſelerwein 
Weineßig 
Biereßig 
Scheidewaſſer 


Goldſcheidewaſſerl 


Branntwein 


Weingeiſt, reetificirter 


= 


uo a 


u m mn u un u un un 


u an nu u u u un 


n u un „ 


— biochſt rectifieirter 


Biiriolgeift 
Ambrageift 
Hirſchhorngeiſt 
Uringeiſt 


u n un 


— 


na 8 
UNE en ann e V e ee 
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Salpetergeiſt 
— rectificivter 
Seeſalzgeiſt = 
Weinſteingeiſt 
Vitrioloͤl 
Saſſafrasol 
Nelkenoͤl 
Ambraoͤl 
Anisoͤl 
Leinoͤl 
Baumoͤl 
Pomeranzenol 
Ros marinol 
Spiksl 
Terpentinoͤl 
Ruͤbſenol 
QNusol 
Wacholderoͤl 
Bergoͤl oder Naphta 
Luft 


» m A u n un 
* 


un u u 


u 
nen un unn Pw HHP Penne 


w 
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gine 


“Bergleidhung der vier vornehmsten heut zu 
Tage gebraͤuchlichen Thermometer. 


$ Beil, i Fahrenh.] Reaum.| Celf, 
Pr des fie 212, 00.180, 00,| 100, 00, 
3 Bap $y 210, 80. 79, 46.| 99, 33. 


ee 2. 209, 60. 78,93. 98,66. 

4. 258,40. 78, 30. 95, 00, 
ER 4. 207, 20.177, 86. 97,3. 
BEIN S: 206, 00, 001777 33e 96, 66, 66, 
PETE ere |204, 80.767 80. 9 9 6,00, 
DEO = Je 253, 60. 76, 26. 95,33. 
N 8. 202, 40.7, 73. 94, 66. 
ETIO 9. edlen, 75, 20. 94,00. 
3 10. 1200, 00. 74,66. 3,33. 


11. |198, 80, 74,13. 92, 66. 
is 197, 60,173, 60. 92,00. 
13. |196,40.|73,06.| 91, 33. 
14. 195, 20.) 72, 83. 90,66, 
AS: see. 72,00.| 99, 00, 


16.- Jerez 4 46.“ 89, 33. 
17; 191, 60.70, 93. 98,56, 
18. |190, 40. 70, 40. 88,00. 
19. 189, 20. a 87, 33+ 
je 20, [188% 00. 33 86, 66. 


—— ee 


21. |186, 80.|68, 80. 86, 00. 
22. 185, 60. 68,26. 

23. 184, 40. 67, 73. 84, 66. 

24. 183, 20. C/, 20. 84, oo. 

8 23 182, 00. 66, 60.] 83, 33. 

Hitze 


Anhang. 289 


Delish | Fahrenh.] Reaum.] Celf. 
Hitze des ſteden⸗ 26. 55, 80.66, 13. 82, 66. 
den Weingeiſtes. 27. 1179, 60,165, 60. 82, 00, 
í 28. 178, 40.65, 06.181, 33. 
29. 177, 20,164, 53. 80, 66. 

30. 275 00; 64, 00.| 80, oo. 

31, I oe) $37 4%. 79 33> 
32. 173, 60,162, 93.178, 66. 
33. 172, 40,62, 40. 78, oo. 

34.47, 20,61, 96.77, 33 

ò 2335. J 170, 00| 61, 33.176, 66. 
80 i ies ge Be 60, 80.76, oo. 
37: 1167, 60. 60, 26. 75, 33. 

38. | £66, 40,89, 73. 24, 66. 

39. 1165, 20.89, 20. 74, 00, 

40. er 58, 66.73, 33. 


| 41. [een 80,58, 13.|72, 66. 


42. 1161, 60.57, 60.172,00, 

‘$ 43+ 160, 40: 57,06.|71, 33. 
09 44. 189, 20,86, 53. 70, 66. 
. 45. er. 86, 0. 20, oo. 
46. |156, 80;|55, 46.69, 33, 

47. 155, 60764, 93. 68, 66. 

48. |154, 40. 54, 40.| 68, oo. 


49; ee 53, 86.167, 33. 
©: 50 4152, 093] 53, 33.166, 66: 
51. 180, rasa 80,166; 00. 
52. 1149, 60. 52, 26.65, 33. 
53.148, 40,51, 73.64, 66. 
84. 147, 2001 51, 20. 64, 00. 
55. 146, se; 66.| 63, 33- 
* Delig 
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ae 


9 


Hitze des ge 


80. 
— 


Anhang. 


Delish] Fahrenh⸗] Reaum.]! Celf 


56. 144, 80. 50, 13. 62, 66. 


57. 1143, 68. 49, 60.6, 00° 
58. 142% 40. 49, 06,| 61, 33. 
89. 14, 20148, 83. 60, 66. 
60. | 90.1 6¢ 


tab, 00.|48, 00. 60, 00. oo. 


61. 138, 80.47, 46. 89, 33. 


62. 137, 60. 46, 93.88, 66. 
63. 136, 40.46, 40. 58, oo. 
64. 135, 20.45, 86.87, 33. 
65. 134, 00.45, 33-| 56, 66. 
66. or 80, 44, 80. 56, oo. 
67. 131, 60.44, 6.88, 33. 
68. 130, 40,043, 73.| 54, 66. 


69. 129, 20, 43, 20.54, o0. 
70. 128, 00:42, 66. 53,33» 


Rega feat) soe 805 42, 13.|52, 66, 


72, 125, 604141, 60.152,00. 
73+ 124, 40+) 41, 06.| 51, 33 
7% 123, 20, 40, 53.50, 66. 
2 ab 40, 60.| 50, oo. 


= peng 80| 39, 46.] 49, 33. 
77. 119, 60.38, 93-148, 66. 


78. 118, 40.38, 40.48, 00%. 


37,86. 47,33. 


79. 117, 20% 
| 37, 33.46, 66. 


116, od, 


Hitze der heiße, 81. rg, g0.J 36, 80. 46, 00. 


fien Bader. 


85. 


82. 113, 604136, 26.45, 33. 


89. 1174,40. 35, 73.44, 66. 


84. | TIE, 0.35, 20. 44, oo. 
[110,0834 66| 43, 33- 
Delish. 


cust. 


ige der gee 
w 705 lich a 
Bader. 


Hitze, die bis · 
weilen in Aſt⸗ 
racan bemerkt 
wird. 


Bluts und 
Urins bey ei 
nem geſunden 
Menſchen. 


Die grofite 
Wärme die 
man zu St. Pe 
tersburg beob⸗ 
achtet hat. 


Anhang. dor 


86. 
87. 
88. 
89. 


Dell | 


Fahrenh.] Reaum.] Cel. 

108, 80.134, 13.142, 66. 
107, 60.|33, 60. 427 0% 
106, 40. 33, 06.141, 33. 
105, 20. 32, 53+| 40 66. 


90. 


91. 
92 
93 · 
94. 


104, o. 32, 00.140, 0% 
102, 80,31, 46. 39, 33. 
TOT, 60. 30, 93.138, 66. 
100, 40. 30, 40.38, 0% 
99, 30.029,86. 37,33. 


95. | 98, 00.129, 33.136, 66. 
Wärme des 96: | 96, jel en 36, O0. 


97: 
98. 
99. 


100. 


101. 
102. 
103. 
104. 
105. 


106. 
107. 
108. 
109. 
110. 


111. 


112. 
113. 
114 
115. 


95, 60.28, 26. 35,33. 
94, 40.| 27, 73. 34, 56. 
93, nn ie 34, 00. 
92, 00.| 26, 66.| 33, 33- 


90; ag oy St 32, 66. 
89, 60,125, 60.! 32, 00: 
88, 40. 25, 06. 31, 33+ 
87, 20. 24, 53. 30, 66. 
86, 8 o. 30, oo. 


84, id 46.29, 33- 
83, 60. 2293.28, 66. 
82, 40.22, 40. | 28, 0% 
a ei lige 27,33. 


80, 06.121, 33.126, 66. 


78, Bet KG) 3126, 0% 
77, 60:!20, 26.125, 33+ 
76,40. 19, 73:| 24, 66. 
75, 20-119, 20.124, 0% 
sat, 66.123, 33- 
T 2 Delisl. 
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Delisl.] Fahrenh. 


Sue in een 
w in 
Gewslbern 
oder Kellern. 
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116. 
ER 
118. 
119. 


1230. 


121. 
122. 
123, 
124. 


125. 
126. 60, 80, 


Reaum.] Celf. 
72, 80.18, 13.22, 66. 
71, 60. 17, 60.122,00, 
70, 40. 12, 06. 21,33. 
69, 20.116, 53. 20, 66, 
16. 0.20, 00, 


68, oo. 

66, 80 15, 46. 19, 33. 
65, 60. 14,9318, 66, 
64, 40.| 14, 40.| 18, oo. 
63, oa 13,86.) 17,33) 


62, 00.|13,33-| 16, 66 


12, 804) 16,00. 


127. 59, 60.12, 26.115, 33. 
128. | 58, 40.| 11, 73.14, 66. 
129.57, 20,11, 20. 14, o0. 
130. 56, 00. 10, 66.13, 33. 
ISL $480 43 0 19:1366 
132, 53, 60. 9,60.!12,00, 
133. 52,40.| 9,06.|11,33. 
134. | at 1.60 0 
135. 50, 00.| 8, oo. 10, oo. 
136. | 48, ga 746| 9% 33. 
137.47, 60. ] 6, 93. 8, 66. 
138. | 46, 40. 6, 40. 8, oo. 
139. 45, 20.) 5, 86.] 7, 33. 
140. | 44,00.| 8733. 6, 66. 
141. | 42,80.1.4,80.| 6, oo. 
142.41, 60.] 4,26.! 5, 33. 
143.40, 40. 3,73-| 4, 66. 
144.39, 20. 3, 20. 4,00. 
145. „ 2, 66.] 3, 33. 


Delisi. 


2 
Anhang. 293 
Reaum.] Celf- 
Delil. | Fahren. al SL. 
1 37 25 1, 60. 2,09, 
147+ 35, a.l 1. 86 378 
148. |: 34, 40. ME EMAD 
i Sa 8 8 ae o, oo. 
150. ‚oo 
aͤlte, in wel, =—— : | 0806 
ger es Nac aan igor 2,33, 
anf . iy 60.| 2,00, 
anfängt. 153. | 28, 49: b De 
a Kir -2,66.| 3,33, 
Peer 47 3 20.| 4,00 
156. | 24,80. ee oe 
157. |. 23, 60. 3,73 
2, 40. 4/26.) 5/33. 
Bi en 4, 80.] 6,00 
5 | 20 | 33.1 6,66, 
160 20. O0. 5, 
. Berk 5 2. 
161. | Gp Say oe var 
Er ET, — me We: 
> | 1 7,46. 9,33. 
164 | 15, Is ee 
165. 14,00. , F 
Eea KAA aa „ 8 $3.) 10, . 
= | 12/805 98 eek 
1 55 | A . 9, 60. | 12,0% 
ae T 15 Sy 13.) 12, 66. 
69. „20. : 
170 SEILER liras 
20, 14, 00. 
; 22 | oare 
7 55 ei 455 12, 26.1833, 
2 4 20.12, 80.116, 00, 
en A 90.113, 33+| 16, 66. 
. 
= | Be E 
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Kuͤnſtliche 176. 
Kälte, elder 


aus Vermi 7 | 


(hung von 178. 
Schnee und 179. 


Deltsl Nee 2 5 Celſ. 
T 


o, 00.|14, 22.| 17,78 
o, 40.) 14, 40. 18, oo. 
1, 60.|14, 93-118, 66, 
2,80.|15,46.|19, 33. 


po oes ‚ent 180. 4, oo. 16, 00.| 20, o. 


181. 


182. 
183. 
184. 
8 


186. 


198. 
199. 
200. 


Die größte 201. 
Kälte, die man 202. 
2733 und 203 
PAR in St * 

etersburg be 204. 
merket hat. 205. 


| 


10,00. 
— 


sante 53.120, 66. 
6, 40.117, 06.121,33, 
7, 60. 17, 60.) 22,00, 
8, 80.) 18, 13.22, 66. 


18, 66.23, 33. 


II, 20.19, 20. 24, oo. 
12, 40. 19, 73-124, 66. 
13, 60. 20, 26. 25, 33. 
14, 80.20, 80. 26, 00, 
„ 26, 66. 


17,20. at, 86.) 27, 33. 
18, 40. 22, 40.128, 00. 
19, 60.22, 93.28, 66. 
20, pi jes ei ig 
22, 00.24, 00.| 30,00. 


23, 20.|24, 53.| 30, 66. 
24, 40. 28, 06,131, 33. 
25, 60. 28, 60. 32, 00 
26, 80. 26, 13. 32, 66. 
28, 00. 26, 66. 33, 33. 


29, aed 27,20.| 34,00. 
30, 40. 27, 73. 34, 66, 
31, 60.28, 26. 38, 33. 
32, 80.28, 80.36, oo. 
34, 00.29, 33.36, 66. 

Delisl. 


Anhang. das 


Delisl.] Fahrenh.] Reaum.] Celf. 
206. | 35, 20. 129, 86.137, 33+ 
207. | 36, 40. |30, 49.|38, oo. 
208. | 377.60. 130, 93.138, 66. 
209. | 38, 80. 55 46.139, 33. 
210. | 40, 00. 32, oo. 49, 99. 


— 


211.41, 20. 132, 53.140, 66. 
212.42, 40. 33, 06.41, 33+ 
213. | 43, 60. 33, 60. 42700 
214. 44, 80: 134, 13.|42,,66, 
215.46, 00. |34, 46.| 43, 33. 


216. | 47, 20 [a> 20.44, oo. 
217.48, 40. 35, 73.44, 66, 
218. 49, 60. 36, 26. 45, 33. 
219. | 50, 80.36, 80.146,00. 
220. j 52, 00, 137,33: 46, 66, 


221. | 53, 20. |37, 86.| 47, 33» 
222. | 54, 40. 138, 40.148700, 
223. | 55, 60. 138, 93-148, 66. 
224. | 56, 80.39, 46. 49, 33. 
225.| 58, 00. |40, 90. | 50, oo. 


226. | 59, 20. 140,53: 50, 66. 
227. ! 60, 40. '41,06.'51, 33. 
228: | 61,60. | 41, 60.| 82, O0. 
229. | 62, 80. 142, 13.152, 66. 
231. | 65, 30. | 43, 20.| $4, 0% 
232. 66, 40. 143, 73.154, 66. 
233. | 67,60. | 44, 26.155, 33. 
234. | 68, 80. | 44, 80. 
235.1 70,00, +1 $9, 08, 
. 


26 


Ralte, die man 
in Siberien oft 
bemerkt. 


Anhang. : 


Delisl.] Fahrenh.] Reaum.] Celf. 
236. 71, 20,45, 86.57, 33. 
237.72, 40.46, 40 |58, oo. 
238. | 73, 60.146, 93-158, 66. 


239. | 74, 80-147, 46.| 59, 33. 
240. | 76, 00.148, 00.|60, 00. 


241. |. 77, 29.148, 53.| 60, 66. 


242.78, 40.149, 06.161, 33. 


243.79, 60.49, 60.] 62, oo. 
244.80, 80.) 50, 13. 62, 66, 
245. | 82, oo. 50, 66. 63, 33. 


246. | 83, 20.5 1, 20. 64, oo. 
247.84, 40. 51, 73.64, 66. 
248.85, 60. 52, 26.65, 33. 
249: | 86, 80.152, 80. 66, oo. 
25% | 88, 00.153,33. 66, 66. 


251. |. 89, 20.| 53, 86.| 67, 33. 
252.1 90, 40.84, 40.168,00. 
253+] 9%, 60.) 54, 93.68, 66. 
254. 92, 80.85, 46.69, 33. 
255+ ARIS, OSs §6, 00. 0.170,00. Qo. 


256. | 95, 20.| 56, 53.| 70, 66. 
257.1 96, 40.87, 06. 7 , 33. 
258. 97, 60.57, 60. 725 00. 
259.98, 80. 58, 13.72, 66. 
260. | 100, o. 58, 66.73, 33. 


261. Eos, 20.89, 20. 74,00. 
262. 1102, 40.159, 73.74, 66. 
263. | 103, 60.160, 26.725,33. 
264. 104, 80. 60, 80. 76, oo. 
265.106, 00.61, 33. 128,6. 


mem 


Die größte 
Kälte, die man 
den 5. Januar 
1735. zu Jeni 
feist in Gibe 
rien bemerkt 
bat. 
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u Fahrenh.] Reaum.] Celf. 


266. 107, 20.161, 86, 77, 33. 
267. 108, 40. G2, 40.78, oo. 
268. | 109, 60.62, 93.78, 66, 
269. 110, 80.63, 46.79, 33. 
270. |112 se 7 90: | 64, 00.180, 00. 
271. 173, 20.64, 5 
272. 114/40. 65, 06.181, 33. 
273. 118, 60. 65, 60. 82, oo. 
274. 116, 80.66, 13.82, 66. 
275. 118, 00.66, 66. 83,33. 
276. 119, 20.67, 20. 84, oo. 
277. 120, 40.67, 73.84, 66. 
278. 121, 60,68, 26. 88, 33. 
279. 122, 80.68, 80.86, oo. 
280. 124, 00.69, 33.186, 66. 
281. 125, 20.69, 86.87, 33. 
282. 126, 40. 70, 40. 88, oo. 
283. 127, 60. 70, 93.88, 66. 
284. 128, 80.71, 46.189, 33. 
285+ 130, 00.| 72, oo. 90, oo. 
286. 131, 20.72, 53. 90, 66, 
287. 132, 40. 73, 06.91, 33. 
288. 133, 60. 73,60. 92,00, 
"289. 13,9. 74,13. 92, 66° 
290. ee 74,66. 93,33" 
291. pare 75, 20.|94, oo. 
292. 1138, 40.175, 73.194,66, 
293.139, 60.76, 26.98, 33. 
294. 140, 80. 76, 80.196, oo. 
295. 


00.| 77, 33.|96, 66. 
da 
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Deltsl.] Fahrenh.] Reaum.] Celf. 

296. 143, 20.77, 86. 97,33. 
397. 144, 40.78, 40. ] 98,00. 
298. 145, 60.78, 93. 98, 66. 
299. 146, 90. 79, 46.) 99, 33. 
300. 149, 00:|80, 00.|100, 00, 


Ende. 
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